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Adolf Hitler und der Often 


Zum 50. Geburtstag des Führers am Lo. April 1939 


Als fih die Flugmaſchine Adolf Hitlers 
im April 1932 über Deutſchland erhob, 
um den Führer zum ſchwerſten Abſchnitt 
ſeines Kampfes um die Macht in alle 
Gaue des Reiches zu tragen, richtete ſie 
ihren Kurs auch gen Oſten nach Elbing 
und Königsberg. Dort im Norden, in 
der öſtlichſten Provinz des Reiches er— 
reichte der entſcheidende Wahlkampf des 
April 1932 ſeinen Höhepunkt. Adolf 
Hitlers mächtiger Appell an die Seele 
des deutſchen Volkes, den morſchen Bau 
des republikaniſchen Syſtems durch einen 
gewaltigen Anſturm ſeines Lebenswillens 
hinwegzufegen, hatte die Herzen der Oſt— 
preußen, die ihm mit abſoluter Mehrheit 
ihre Stimme gaben, erfaßt. Dort wurde 
der Freiheit eine Gaffe gebahnt, deren 
Flammenzeichen nun nach ſieben Jahren, 
in dieſem Frühjahr 1939, von den Grenz— 
höhen des Oſtens im Süden an der 
Donau und der March und hoch im Nor— 
den an der Memel auflodern, um eine 
neue Morgenröte des Wiederaufſtiegs 
auch im Oſten zu begrüßen. 

„Die maſuriſche Offenbarung“ 
hat der Reichspreſſechefß Dr. Otto 
Dietrich dieſes oſtpreußiſche Kampf— 
erlebnis genannt. „Während des zweiten 
Deutſchlandfluges überflogen wir, von 
Schleſien kommend, den Korridor an 
jener vorgeſchriebenen Stelle bei Bütow. 
Zur Linken ragt die Danziger 
Marienkirche, das ſteinerne Wahrzeichen 
des unzerſtörbaren Deutſchtums dieſer 
alten Hanjeftadt, aus den tiefen Wolken; 
zur Rechten ruft die Marienburg 
die ſtumme Anklage über die Nogat hin— 
über in das geraubte Land. Herrlich ſteht 
am Afer das ſtolze Schloß des Deutſchen 
Ritterordens, daran erinnernd, daß ſchon 
vor 600 Jahren das Oſtland durch 
Deutſche urbar gemacht und mit Deut— 
ſchen beſiedelt wurde“ — ſo ſchildert Dr. 


Dietrich den Flug, der den Führer nach 
Oſtpreußen und Maſuren brachte. „In 
ſchlechten Autos und auf noch ſchlechteren 
Straßen nahm des Führers Triumph- 
fahrt durch das Maſurenland ihren An— 
fang. Viel hatten wir ſchon an Jubel und 
Begeiſterung erlebt. Aber hier trat uns 
etwas bisher Angewohntes entgegen. Auf 
den Fahrten durch das Reich ſpürten wir 
trotz aller Sympathie und Anhänglichkeit 
doch den inneren Widerſtand abweiſender 
oder verhetzter Volksgenoſſen, wir ſahen 
neben grüßenden Händen geballte Fäuſte 
und haßverzerrte Geſichter. Hier aber, in 
den maſuriſchen Grenzgebieten, hatte Adolf 
Hitler ſchon bei der erſten Reichspräſi— 
dentenwahl die abſolute Mehrheit hinter 
ſich. Auf dieſer Fahrt aber ſchien es uns, 
als ſtünde das ganze Maſurenland unter 
dem Hakenkreuz. Hier war der ärmſte 
Sohn des Volkes auch der getreueſte. 
Hakenkreuze an allen Bäumen der Land— 
ſtraße, Hitlerbilder an allen Häuſern, 
und Girlanden und Ehrenpforten an allen 
Dorfeingängen; Hoffnung und Hingabe 
überall! Wo auch der Führer nahte, war 
der letzte Mann, war die letzte Frau in 
Bewegung. Menſchenmauern an allen 
Straßen. Aralte Mütterchen, auf deren 
verhärmten Geſichtern die bitterſte Ar— 
mut geſchrieben ſtand, hoben zum Gruß 
die Arme. Wo wir anbielten, reichten 
die Frauen dem Führer ihre Kinder zu. 
Tränen der Freude und Rührung. Dieſe 
unvergeßliche Fahrt durch Maſuren in 
einer Zeit, da die Bewegung noch im 
härteſten Kampf um ihre Geltung ſtand, 
war zugleich eine unerhörte Stärkung der 
ſeeliſchen Kraft und des Widerſtands— 
geiſtes dieſer Grenzbevölkerung. Hier, in 
dieſem bedrohten, armen Lande, das den 
Führer niemals geſehen hatte, hatte die 
nationalſozialiſtiſche Idee am tiefſten 
Wurzel geſchlagen.“) 


1) Otto Dietrich: Mit Hitler in die Macht. München 1938. Seite 89f. 


In den gleihen Tagen des Jahres 1932 
hatten auch die Nationalſozialiſten Dan- 
zigs die Freude, den Führer auf dem 
Boden ihrer Heimat zu begrüßen. 
Der Gauleiter von Danzig, Albert 
Forſter, hat dieſes nur wenige Minu— 
ten dauernde Erlebnis geſchildert!). 
„ . . . Es war begreiflich, daß die Kunde 
von der Landung des Führers in 
Danzig, von der wir erſt kurz vorher 
erfahren hatten, die ganze Danziger Be— 
völkerung aus dem Häuschen brachte. 
War es doch das erſte Mal, daß der 
Führer Danziger Boden betrat. Bald 
waren der größte Teil der Danziger 
SA., SS., Hitlerjugend, Parteigenoſſen— 
ſchaft und eine rieſige Menſchenmenge 


auf dem Wege zum Flughafen. Alle 
wollten ſie den Führer ſehen. Die 


Straßenbahn mußte Sonderwagen ein— 
ſtellen, um die Maſſen zu befördern. In 
der Eiſenbahn und im Autobus drängten 
ſich die Menſchen. Gegen zwei Ahr war 
die Landung angekündigt. Aber ſchon um 
elf Ahr umſäumten Tauſende und aber 


Tauſende das Flugfeld. Die Schutz— 
polizei hatte alle Hände voll zu tun, 
um die Maſſen zurückzuhalten. Alles 
ſtand in größter Erwartung und 
ſchaute gen Himmel, ob nicht bald die 
Maſchine des Führers zu ſehen wäre. 
Endlich tauchte ganz in der Ferne am 
Horizont ein Flugzeug auf, rollte in 
wenigen Minuten auf dem Felde an und 
Tauſende und aber Tauſende rieſen „Heil 
Hitler!“ Die Begeiſterung kennt nun 
keine Grenzen mehr. Die Maſchine hält. 
Allen Menſchen ſtockt unwillkürlich der 
Atem. Jetzt entſteigt der Führer der 
Kabine. Anter endloſem Jubel begrüßt 
er die anweſenden politiſchen Leiter, SA. 
und SS.⸗Führer und ſchreitet die Front 
der SA., SS. und Hitlerjugend ab. Man 
ſieht es dem Führer an, daß er über den 
Empfang in Danzig außerordentlich er— 
freut iſt. Es bewegt ihn ſicher eigenartig, 
daß er ausgerechnet im abgetrennten 
Danzig, das ſeinen ſchweren Kampf um 
das Deutſchtum zu kämpfen hat, SA. und 
SS. in Aniform ſieht, während unſere 


2) Forſter-Loebſack: Das nationalſozialiſtiſche Gewiſſen in Danzig. Danzig 1936 S. 91 ff. 


Der Führer und Gauleiter Koch in Königsberg 1932 


1932: 


D 


Adolf 


Hitler in Danzig während 


Tá u 


einer Zwiſchen— 


landung auf dem Deutſchlandflug. 


Formationen im Reich durch das Verbot 
der Herren Severing und Genoſſen keine 
Aniform tragen dürfen. Nach wenigen 
Minuten Aufenthalt verabſchiedet er ſich 
wieder, ſteigt in ſein Flugzeug und unter 
den Heilrufen Tauſender hebt ſich die 
Maſchine, fliegt noch eine Runde über 
das Feld und entſchwindet dann in Rich— 
tung Elbing. Glücklich und innerlich zu— 
frieden ziehen die Tauſende wieder nach 
Hauſe, mehr noch als bisher erfüllt von 
dem Glauben, daß der Mann, dem ſie 
nun auch einmal in die Augen ſchauen 
konnten, allein der Retter Deutſchlands 
ſein kann. Der Beſuch des Führers hat 
dieſen Dienstag, den 5. April 1932, zu 
einem bleibenden Erinnerungstag für die 
Danziger Nationalſozialiſten gemacht.“ — 

Es iſt nicht von ungefähr, daß wir 
dieſe äußeren Vorgänge an den Anfang 
eines Aufſatzes ſtellen, der „Adolf Hitler 
und der Oſten“ überſchrieben iſt, anſtatt 
aus dem Buch des Führers und ſeinen 
Reden oder den maßgeblichen Auße— 
rungen anderer Perſönlichkeiten ſeine 


Stellung zu den Problemen des Oſtens 
herauszuſchälen. Gewiß wäre darüber 
manches zu ſchreiben, manche grundſätz— 
liche Lehre auch für die Zukunft zu ziehen, 
die dem Deutſchtum im Oſten noch viele 
ſchwere Aufgaben vorbehalten hat. Doch 
die Theorie iſt nicht entſcheidend, wenn 
man Weg und Taten des Führers be— 
trachtet. Hier gilt zuerſt und zuletzt das 
Erleben. And in dieſem Erleben gibt es 
keine Zufälligkeiten. Leicht könnte man 
die entſcheidenden Kampftage des Jahres 
1932 als einen nur zufällig herausge— 
hobenen Teil des alle deutſchen Gaue um— 
faffenden Kampfes um die Macht be— 
zeichnen. Vielleicht könnte man auch darin 
noch einen Zufall erblicken, daß der 
Führer im März 1933 wieder von Oſt— 
preußen aus die letzte Aufforderung an 
das deutſche Volk richtete, ſeine ihm vom 
greiſen Generalfeldmarſchall übertragene 
Kanzlerſchaft zu beſtätigen. Wer es aber 
damals noch nicht erfaßt hatte, der wird 
es im vorigen Jahre empfunden haben, 
als der Führer nach der Befreiung Ofter- 
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reichs erneut von der nordöſtlichen Grenz— 
feſte Königsberg aus den Feldzug um 
die Zuſtimmung ſeines Volkes beendete. 
Da wurde es endgültig klar, daß es auf 
dem Wege, den der Führer ſeit 1918 ge— 
gangen iſt, keine Zufälligkeit gibt, ſondern 
daß jeder ſeiner Schritte und Taten — 
bewußt oder unbewußt — in den Zu— 
jammenbang eines höheren, einheitlichen 
Sinnes gehört. 

So erlebten wir 1938 als das Jahr 
des deutſchen Oſtens. Wir erkannten, daß 
alle Handlungen der vorhergegangenen 
fünf Jahre — Wehrpflicht, Luftwaffe, 
Saarbefreiung, Rheinlandeinmarſch 
nur Abſchluß und Vorbereitung waren 
zur Befreiung der Oſtmark und des 
Sudetenlandes. Auf den Grundſteinen des 
großdeutſchen Reiches, die im vorigen 
Jahre gelegt waren, entſtand dann der 
Weiterbau, deſſen Fortſetzung wir in 
dieſem März erlebten. Stolz wehte die 
Standarte des Führers auf der alten 
Königsburg in Prag, dem Hradſchin, als 
ein Symbol nicht nur der deutſchen 


Der Führer und 
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Konrad 


Macht, ſondern zugleich eines neuen Zu— 
ſammenlebens mit den kleinen Völkern 
des Oſtens. And, gleichſam wie von der 
Vorſehung gefügt, ſchloß ſich im gleichen 
Monat der Kreis nach dem Nordoſten. 
Die nordöſtliche Grenzfeſte des Reiches 
erhielt in Memel die ihr ſeit altersher 
zugehörige Baſtion zurück. Auf den 
Wegen des preußiſchen Freiheitskampfes 
gegen Napoleon zogen die deutſchen 
Truppen über den Memelfluß, während 
die Rauchfabnen der Kriegsſchiffe die 
Zeichen einer ſtolzen Oſtſeeherrſchaft an 
den Meereshimmel zeichneten. 

Der Führer gehört dem ganzen Volk, 
dem ganzen Reich und allen ſeinen Lan— 
den, nicht nur allein dem Oſten. And 
doch hat das Deutſchtum im Oſten von 
Süd bis Nord, ein beſonderes Recht, ihm 
an ſeinem 50. Geburtstag zu danken, denn 
der Oſten iſt eine Sache des ganzen 
Reiches. Darum lautet unſer Gelöbnis: 
Oſtdeutſcher ſein, heißt Großdeutſcher 
ſein! 

Karl Hans Fuchs. 


Henlein in Breslau 


Der Führer im befreiten Memelland 
rechts: Dr. Neumann, der Führer der Memeldeutſchen 


85 ſehen wir heute, umwittert von den großen Geiſtern der Marienburg, 
das deutſche Schickſal ſich geſtalten in der Überzeugung, daß nicht der nüchterne 
Doftrinar das Leben bilden kann, ſondern daß der blutechte große Träumer 
zugleich auch der lebensnaheſte Tatſachenmenſch ſein kann, und daß das einzig⸗ 
artige Glück, einen großen Träumer und Tatmenſchen als Führer zu ſehen, 
nicht unbenutzt am heutigen Geſchlecht vorüberziehen darf, ſondern daß dieſer 
feltene Segen von der deutſchen Nation mit aller Serzenskraft ausgewertet 
wird, ſo daß der Seher die Möglichkeit einer Staatsgeſtaltung erhält, die 
gefertigt in der Form, unerſchütterlich in ihrem Weltanſchauungskern, immer 
wieder die politiſche Führerausleſe aus dem deutſchen Volke erzieht und damit 
endlich einmal der jahrhundertealten Sehnſucht nach einem Tauſendjährigen 
Reich Deutſcher Nation als Ergebnis des Strebens der großen Träumer 
unſerer Geſchichte die Erfüllung ſchenkt. 


Alfred Rofenberg 


Aus der Rede im großen Remter der Marienburg vom 30. April 1934. 
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Gott haucht ihn an... 


Wir Vielen find nur Ton in Gottes sand, 

die ſpielend formt und ſpielend läßt entgleiten. 
Wir gelten nichts im Angeſicht der Zeiten 

und hinterlaſſen keine Spur im Sand. 


Wir leben kurz in einer ew'gen Welt. 

Und hinter Laſt und Werk und Spiel und Tänzen 
ahnen wir dunkel jene engen Grenzen, 

die unſerm flücht'gen Daſein ſind geſtellt. 


Wir ahnen ſie und leben dennoch gern, 

den Blumen gleich, den Aſtern und den Nelken, 
die prunkend blühn und ohne Trotz verwelken 
und lautlos untergehen wie ein Stern... . 


Doch manchmal bildet anders Gottes Hand! 
Was er dann formt, mit Andacht und mit Liebe, 
das ſtellt er in das große Weltgetriebe 

und haucht es an: da wird der Ton gebrannt! 


Und es erſteht ein Menſch, der zeitlos iſt. 

Er ragt empor wie eines Turmes Mauer, 
und was er ſchaffend wirkt, hat eine Dauer, 
die nach Jahrtauſenden ſich mißt. 


Gott haucht ihn an, und aus dem Ton wird Stein. 
Da wird ihm Tat der andern Traumgeſichte, 
aus feiner Tat wächſt zukunft und Geſchichte, 
und unvergänglich wird ſein Name ſein. 


Von unſern kleinen Freuden weiß er nichts. 

Er dient nur opferwillig ſeiner Sendung. 

und geht den Weg zum Ziel und zur Vollendung 
vor uns einher in einem Meer des Lichts. 


Wolfgang federau 


Memelwillkür - 


Memelfreiheit 


Der Leidensweg der Memeldeutſchen und ihre Befreiung 


„Wir wiſſen, daß die Memelländer zu— 
rück nach Deutſchland wollen, aber wir 
werden das zu verhindern wiſſen!“ 
Dieſe Worte wurden im Herbſt 1921 zu 
einer memelländiſchen Deputation in 
Paris geſprochen und haben ihre Gültig— 
keit behalten bis zu dem 22. März dieſes 
Jahres 1939, da man es nicht mehr ver— 
hindern konnte, daß die Memelländer 
nach Deutſchland zurückkehrten. 


Faſt zwanzig Jahre liegen dazwiſchen. 
Jahre, in denen das Land und die Stadt 
Memel wie in einer Lethargie dumpf 
und in grauer Troſtloſigkeit unter dem 
litauiſchen Joch dahinlebten. Die letzte 
Erinnerung, die jahrzehntelang aus der 
gleichförmigen Einöde des Daſeins der 
Memeldeutſchen herausragte, war jener 
graue Wintertag, an dem das von den 
„Siegermächten“ begonnene Anrecht der 
Abtrennung Memels ſeine hohnvolle Krö— 
nung durch litauiſche Gewalt und den 
ſchmählichen Akt einer theatraliſchen Ka— 


pitulation der franzöſiſchen Beſatzung 
fand. 
+ 


Drei Jahre lang marſchierten nun ſchon 
die franzöſiſchen Soldaten durch dieje 
Stadt hoch oben im Nordoſten, an der 
Spitze des Kuriſchen Haffs, und wußten 
nicht, warum ſie es eigentlich taten. Sie 
hatten in dieſer Zeit Gelegenheit genug 
gehabt, mit den Bürgern ihrer Garni— 
ſonſtadt zuſammenzukommen, und wußten 
ſo gut wie dieſe ſelbſt, daß es alles kern— 
deutſche Menſchen waren. Sie mögen ſich 
dann mit Kopfſchütteln gefragt haben, 
wozu es denn nötig ſei, daß dieſes Land 
hier in einen politiſchen Zuſtand verſetzt 
wurde, der ſo unverſtändlich und unklar 
war wie die Tatſache, warum ſie ſelbſt, 
die franzöſiſchen Alpenjäger, in dieſer un— 
wirtlichen, nordöſtlichen Gegend frieren 
mußten. Vielleicht wußte es nicht einmal 
ihr Oberkommiſſar, Petisne, der ſich wohl 
ebenſoſehr wie ſie nach dem ſchönen, ſon— 


nigen Frankreich zurückſehnte. Dort war 
nun ſchon lange der Friede wieder einge— 
kehrt. Schon längſt war der letzte deutſche 
Soldat über den Rhein zurückmarſchiert, 
während ſie noch immer hier in fremdem 
Land in einer öden Kaſerne hockten, ihre 
kurzen Karabiner und die Maſchinen— 
gewehre ölten und putzten, um damit als 
Waffenträger der ſtolzen franzöſiſchen 
Republik für den Ruhm der „grande 
nation“ über die ftaubige Kaiſer-Wilhelm— 
Straße in Memel zu ziehen. Wozu? — 

Beſtimmt wußten es die großen Poli— 
tiker, die den Verſailler Vertrag aufge— 
ſetzt batten, mit dem das beſiegte Deutſch— 
land für immer am Boden gehalten wer— 
den würde. Sie wußten, daß man dem 
ohnmächtigen deutſchen Hünen nicht nur 
die ſtarken Feſſeln der Wehrloſigkeit und 
der wirtſchaftlichen Verſklavung anlegen 
mußte. Man mußte ihm auch noch große 
Stücke aus dem Körper reißen, um ſie 
den ringsherum wie Raubtiere lauernden 
Nachbarn in die Fänge zu werfen. Damit 
an ewig blutenden Grenzen ewig die Saat 
von Haß und Hader keime. Nur in zwei 
Fällen war es nicht ſo glatt gegangen. 
Die Wünſche der neuerſtandenen „Groß— 
macht“ Polen, das „überwiegend pol— 
niſche“ Danzig als Hafen zu erhalten, 
wurde nicht verwirklicht. Hier genügte es 
dem Rat der großen Vier, dieſe Stadt 
aus dem Reichsgebiet herauszureißen, 
ohne ſie den Polen zu ſchenken. And 
irgendwelche Bedenken muß man auch ge— 
habt haben, als es darum ging, ob nun 
der anderen neuen „Großmacht“, Litauen, 
der ein paar hundert Kilometer weiter 
nordoſtwärts gelegene deutſche Hafen 
Memel überantwortet werden ſollte. 
Auch hier ſchienen ſich damals in die Er— 
wägungen der „Siegermächte“, die ſich 
ſonſt bei der Verfügung über das Schick— 
ſal von Millionen von Gerechtigkeitskom— 
plexen nicht ſonderlich belaſtet fühlten, 
doch Bedenken gemiſcht haben, ganz auf 
die litauiſchen Forderungen einzugehen. 
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So wurde denn zunächſt einmal den 
Memeldeutſchen dieſe franzöſiſche Be— 
ſatzung geſchickt als Symbol der „Gerech— 
tigkeit“, der „civilization“ oder — jagen 
wir es deutſch — des ſanktionierten 
Wahnſinns. 


Am die Jahreswende 1922/23 drängten 
die Memeldeutſchen immer mehr darauf, 
nun endlich nicht weiter in dieſem Zu— 
ſtand einer nervenaufreibenden, lähmen— 
den Anklarheit, in dieſem permanenten 
Abergangsſtadium gelaſſen zu werden. 
Ein Jahr, zwei Jahre, drei Jahre hatten 
fie das nun ſchon mitgemacht. And 
immer dasſelbe Achſelzucken des Herrn 
Odry oder Pétisné, er wiſſe nichts, 
er handele nur nach ſeinem Befehl, er 
habe nur auszuharren auf ſeinem Poſten, 
wie es ihm aus Paris befohlen werde, 
aber es würde {don bald der Tag der 
endgültigen Regelung kommen ... — 
Das mußte nun endlich aufhören, die 
Memeldeutſchen wollten wiſſen, woran ſie 
waren. Schließlich waren es unter dem 
franzöſiſchen Kommando ja auch nicht die 
roſigſten Tage, die ſie in der 700jährigen 
Geſchichte ihrer Stadt erlebt hatten. Es 
war allmählich ein Zuſtand der Spannung 
eingetreten, die ihren Ausdruck auch in 
der Börſenverſammlung der Vertreter 
aller memelländiſchen Berufsgruppen am 
6. Januar 1923 fand, in der erneut die 
Forderung nach klaren Verhältniſſen er— 
hoben wurde. 


+ 


Aber nicht nur die eine Seite hielt eine 
Entſcheidung für fällig. Auch in Kauen 
hatte man ja noch längſt nicht die Ab- 
ſichten auf den Hafen Memel aufgegeben, 
der unbedingt doch noch der „Seemacht“ 
Litauen in die Hände fallen mußte. Auch 
hier hielt man jetzt die Zeit für reif. And 
ſo wurde denn das Spiel begonnen, mit 
dem man die Bedenken der Weſtmächte 
zu überwinden hoffte und auch überwand. 
In der zweiten Januarhälfte werden 
heimlich und unbemerkt litauiſche Sol— 
daten, die in Zivilkleidern getarnt und 
mit grünen „Freiſchärler“-Armbinden 
verſehen ſind, gutbewaffnet in Marſch ge— 
ſetzt. Sie überſchreiten die memelländiſche 
Grenze zugleich von Süden, Norden und 
Often. Laugszargen, Abermemel und Po- 
gegen werden beſetzt, die Bahnverbindung 
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zwiſchen Memel und Tilſit unterbrochen. 
Oben im Norden ſind Bajohren und Kol— 
laten die erſten Ortſchaften, die ihnen in die 
Hände fallen. Die memelländiſche Landes— 
polizei, die in dieſen Orten ſtand, konnte 
ſich gegen die bewaffnete Abermacht nicht 
lange halten. Dann wird der Marſch der 
litauiſchen „Freiſchärler“, die natürlich 
als eigenmächtige, vaterlandsliebende 
Irredenta ohne jeglichen Befehl aus 
Kauen handeln, ihren Marſch auf Me— 
mel fort. 

Die erſten Nachrichten davon ſchlagen 
in Memel wie eine Bombe ein. Die Men- 
ſchen ſtehen in Gruppen auf den Straßen, 
diskutieren in höchſter Erregung und Be— 
ſtürzung die neue Gefahr, die ihnen und 
ihrer Stadt droht, und über allem ſteht 
die bange Frage „Wird man uns helfen? 
Wird ſich eine Macht finden, die die 
Litauer wieder aus unſerem deutſchen 
Land herausjagt?“ — Von drüben, von 
Deutſchland her, iſt keine Hilfe zu er— 
warten. Alſo hängt das Schickſal dieſer 
bedrohten Stadt nur noch von dem Ver— 
halten der franzöſiſchen Alpenjäger und 
ihres Kommandeurs ab. Ob die wohl mit 
allem Ernſt dieſen Poſten zu verteidigen 
ſuchen werden, den ſie lieber heute als 
morgen verlaffen möchten? — Sie jagen 
es großzügig zu. Selbſtverſtändlich, Me- 
mel ſteht doch unter dem ſicheren Schutz 
der alliierten und aſſoziierten Mächte! Sie, 
als militäriſche Garanten dieſes Schutzes, 
werden die litauiſchen Franktireurs ſchon 
hinauswerfen, die Beſatzungstruppen 
werden bis zum letzten Mann Widerſtand 
leiſten, die Ententemächte werden Kriegs- 
ſchiffe entſenden und die Beſatzung ver— 
ſtärken! Ein ähnlich lautender Aufruf des 
Oberkommiſſars Pétisné wird in den 
Straßen der Stadt angeſchlagen. Die Me- 
meler ſind etwas beruhigt, aber ein un— 
beſtimmtes Gefühl läßt ſie ihre Sorge 
nicht gänzlich loswerden, ſie haben ſchon 
zuviel Beugung des Rechts erfahren 
müſſen. 

Indeſſen rücken die Freiſchärler weiter 
auf die Stadt vor. Am 12. Januar fällt 
ihnen Heydekrug in die Hand und wird von 
einer 400 Mann ſtarken Abteilung beſetzt. 
Vom gleichen Tage an ſind die Memel— 
deutſchen von der Außenwelt abgeſchnit— 
ten. Die Briefkäſten werden nicht mehr 
geleert, die Eiſenbahn, mit der man die 
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Auf der Luiſenbrücke bei 
Deutſche 


Truppen 


Briefe befördern könnte, iſt ſchon ſeit 
Tagen nicht mehr im Verkehr. Das nur 
noch 5 Kilometer von Memel entfernte 
Tauerlauken iſt auch ſchon beſetzt. Das 
„Germania“-Hotel in Heydekrug iſt der 
Sitz einer neuen litauiſchen Landesregie— 
rung unter dem Präſidenten Simona i- 
tis, der das Landesdirektorium und den 
Staatsrat für abgeſetzt erklärt. 

Währenddeſſen gibt Herr Kommiſſar 
Petisne weiterhin großſpurige Erklärun— 
gen ab, daß man die Sicherheit des Memel- 
gebietes unbedingt gewährleiſten werde. 
In der Tat aber geſchieht nichts mehr, 
als daß eine dünne Poſtenkette rings um 
die Stadt Memel aufgeſtellt wird. Me— 
melländer, die ſich freiwillig melden, um 
mit der Waffe in der Hand ihre Stadt 
zu verteidigen, erhalten ... Armbinden, 
aber keine Waffen! 

Dann ſind es nur noch zwei, drei Tage, 
bis die Stunde gekommen iſt: Gewehr— 
und MG-Feuer iſt in der Stadt zu hören, 
kommt näher, die Litauer dringen von 
zwei Seiten gleichzeitig in die Stadt ein. 
In derſelben Stunde aber wird es den 
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rücken im Memelgebiet ein 


Memelländern zur furchtbaren Gewiß— 
heit, was ſie bisher nur ahnten, aber 
nicht glauben wollten: Die Franzoſen 
wollen gar nicht kämpfen, ſie haben nicht 
die geringſte Luft, auch nur einen Bluts— 
tropfen für die Anabhängigkeit des Me— 
mellandes zu opfern, die zu ſchützen fie 
hierher kommandiert find. Ganz planmäßig 
ziehen ſie ſich zurück, ſobald die Litauer 
näher kommen und ihre erſten Kugeln 
durch die Friedrich-Wilhelm-Straße 
pfeifen. Sie drücken nach, bis ſie vor dem 
Präfekturgebäude ſind, in das ſich die 
ganze franzöſiſche Bejagung zurückgezogen 
hat. Es genügt die leiſe Androhung, das 
Präfekturgebäude ernſthaft unter Feuer 
zu nehmen, um zu erwirken, daß die Fran— 
zoſen die weiße Flagge hiſſen! Ein Kom- 
mando franzöſiſcher Soldaten kapituliert 
nach kurzem, theatraliſchen Scheinwider— 
ſtand gegen litauiſche Horden! Ein ein— 
ziger armer Poilu ſtirbt einen trau— 
rigen Heldentod für die „gloire“ feiner 
„grande nation“. 

Die militäriſche Stellung der Alliierten 
war damit in Memel aufgegeben. Nun 
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galt es noch die Reviſion der politiſchen 
Garantie. Eine Studienkommiſſion des 
Völkerbundes wird eingeſetzt. Wegen der 
beim beſten Willen nicht zu überſehenden 
reinen Deutſchſtämmigkeit der Bevölke— 
rung wagt auch ſie nicht die totale Aber— 
eignung des Memellandes an Litauen. 
So wurde das Memelſtatut geſchaffen, 
das nun zwar das Memelland in den 
litauiſchen Staatsverband eingliederte, 
mit einer Autonomie, die in einem eigenen 
Landtag und einem eigenen „Direk— 
torium“, das das Vertrauen des Land— 
tags haben mußte, ihren Ausdruck finden 
ſollte. 
+ 


Das war die Form, in der die Preis- 
gabe des Memellandes an litauiſche 
Willkür endgültig Wirklichkeit wurde. 
Fünfzehn Jahre lang dämmerte dieſes 
Land nun dahin unter dem Joch der 
Fremdherrſchaft, die es brutal knebelte 
und rückſichtslos ſeine Kehle zuſchnürte, 
damit es ſich nicht erhole und Kraft 
ſchöpfe zum Widerſtand. Der litauiſche 
Memelgouverneur ſah ſeine Auf— 
gabe vom erſten Tage ſeines Wirkens 
darin, dieſes Statut, dieſen letzten Sche— 
men der „Idee von Völkerrecht“, auszu— 
höhlen und zu übergehen. In dumpfem 


Druck laſteten Jahre um Jahre der Not 


und Verzweiflung auf den Menſchen, die 
das Schickſal in dieſen Abſchnitt volks— 
deutſchen Kampfes im Oſten hineingeſtellt 
hatte. Scharenweiſe wanderte fremdes 
Volkstum ein. Während die Deutſchen 
aus allen Stellen und Arbeitsſtätten da— 
vongejagt wurden, wurden die zugewan— 
derten Litauer in wirtſchaftlicher Be— 
ziehung in jeder Weiſe bevorzugt und in 
ihrem kulturellen Kampf gegen das Me— 
meldeutſchtum nach Kräften gefördert. 
Als dann der politiſche und kulturelle 
Kampf allein nicht die gewünſchten Er— 
folge mit ſich brachte, wurde der 
Kriegszuſtand, der in Großlitauen 
zur Anterdrückung der eigenen Oppoſition 
errichtet worden war, auf das Memel— 
gebiet ausgedehnt, und nun ſtützte ſich die 
litauiſche Willkür auf die Spitzen der 
Bajonette, gleich als ob im Memelgebiet 
ein Volk von Staatsverbrechern heimiſch 
war. Aber der Wille zur Selbſtbehaup— 
tung war ſtärker ſelbſt als Bajonette, 
er war ſtärker als die feuchte, nieder— 
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drückende und verzweiflungsſchwangere 
Atmoſphäre der litauiſchen Zuchthäuſer, 
in denen die Aufbegehrenden zu hunder— 
ten eingeſperrt wurden, damit ihnen in 
Abgeſchloſſenheit von der Außenwelt, in 
dem Zuſammengeſperrtſein mit krimi— 
nellen Elementen, mit Raubmördern und . 
Betrügern das Rückgrat ihrer immer noch 
ſelbſtbewußten deutſchen Perſönlichkeit 
gebrochen wurde. Nach Jahren kommen 
ſie wieder zurück, gezeichnet von tiefen 
Falten im grauen Antlitz, mit Augen, 
die in die Welt blicken, als würden ſie 
niemals mehr das Lachen lernen. Aber 
es brannte in dieſen Männern, die viel— 
leicht das ſchwerſte Schickſal hatten er— 
dulden müſſen, trotz Zuchthaus und 
Hunger und brutaler Beſtrafung das 
alte Feuer zähen Kämpfertums für ihr 
deutſches Recht. In ihnen lebte der 
Glaube an das Ziel, das nun erreicht iſt: 
Die Rückkehr in ein freies, wiedererſtark— 
tes Deutſches Reich! Es war ein Glaube, 
der ein Jahrzehnt lang nicht die geringſte 
Stärkung von außen erfuhr, die Hoff— 
nung auf ein Deutſchland, das ſo ſtark 
ſein würde, um entriſſene Gebiete zurück— 
zuholen, — ſo bar jeder realen Grund— 
lage, daß ſie wie ein Hohn zu dem tat— 
ſächlichen Zuſtand paßte. Aber dann kam 
eine Zeit, die Zug um Zug und Jahr um 
Jahr mehr Berechtigung zu dieſem Glau— 
ben ſchenkte und darum auch dieſen Deut— 
ſchen oben im Memelland wie allen 
Deutſchen in den entriſſenen Gebieten des 
Oſtens wieder neue Kraft zur Selbſtbe— 
hauptung ſchenkte. 
+ 


Allein, es hieß noch Jahre der Be— 
währung durchzuſtehen, die zwar nun 
leichter ſchien, aber dafür gegenüber 
einem noch geſteigerten litauiſchen Fana- 
tismus in der Methodik des Volkstums— 
kampfes Durdgeftanden fein mußte. Mitte 
1934 enthob der litauiſche Gouverneur 
Navakas den Präſidenten des Me— 
meldirektoriums Dr. Schreiber ſeines 
Amtes und erhob den Großlitauer 
Reizgys zum Präſidenten. Die ver— 
ſchärften Beſtimmungen eines in Kauen 
beſchloſſenen litauiſchen Staatsſchutz⸗ 
geſetzes vom gleichen Jahre gaben dem 
litauiſchen Kriegskommandanten in Me- 
mel unbeſchränkte Vollmacht zur Unter- 
drückung des nicht großslitauiſch einge- 


Wollten Volksteils und ermöglichten es, 
die deutſchbewußten Memelländer ihres 
aktiven und paſſiven Wahlrechtes und 
ihrer Mandate zu berauben. Der Land— 
tag wurde gewaltſam beſchlußunfähig ge— 
macht und gehindert, dem von dem litaui— 
ſchen Gouverneur eingeſetzten Direktorium 
ſein Mißtrauen auszuſprechen. Hunderte 
von deutſchgeſinnten Beamten und An— 
geſtellten der öffentlichen Verwaltung 
wurden entlaſſen. And dann kam als 
Höhepunkt der Kauener Rechtsbeugungen 
der Schauprozeß in der litauiſchen 
Hauptſtadt, bei dem 126 Memeldeutſche 
unter Anklage ſchwerſter Vergehen vor 
dem Kriegsgericht ſtanden, die in Wirk— 
lichkeit nichts weiter getan hatten, als 
daß ſie Deutſche waren, und die nun als 
Deutſche eben für ihr Volkstum mit dem 
Tode beſtraft werden ſollten. Jetzt aller— 
dings zeigte ſich zum erſtenmal, daß die 
Zeit doch bereits vorbei war, da man in 
Litauen und im Memelland handeln 
konnte, als gäbe es nichts weiter auf der 
Welt als eben Litauer und Memel— 
deutſche, die einen als Herren und die 
anderen als Knechte, die man ungeſtraft 
mit Füßen treten und, wenn man will, tot— 
ſchlagen kann. Die Deutſchen, die man im 
Jahre 1934 vor einem Kauener Kriegs— 
gericht zum Tode zu verurteilen wagte, 
haben ihr Blut nicht mehr zu vergießen 
brauchen. Sie haben in dieſen Tagen er— 
leben können, wie das Deutſchland, deſſen 
Macht damals ſchon ausſchlaggebend war 
für ihre Rettung, heute ihre Heimat zu— 
rückgeholt hat und ihrem Freiheitskampf 
zum Siege verhalf. 
+ 


Einer von denen, die noch zur Zeit der 
deutſchen Wiedererſtarkung in litauiſchen 
Zuchthäuſern jahrelang ſchmachten muß— 
ten, war der memelländiſche Tierarzt 
Dr. Neumann. Auch er gehörte zu 
denen, die ungebrochen aus dieſer Paſ— 
ſionszeit hinaustraten, um ſogleich wieder 
den Kampf aufzunehmen. And er war es, 
der dieſen Kampf ſiegreich bis zum Ende 
führte. Am 1. November des Jahres 
1938 rief er die Deutſchen Memels auf 
zu einer einzigartigen Kundgebung ihres 
Selbſtbehauptungswillens und verkündete 
vor 25000 im Memeler Sportſtadion 
verſammelten Volksgenoſſen den Marſch 
in die Freiheit. Es war der Tag, an dem 


die Kauener Regierung ſich — eindring— 
lich belehrt durch die Ereigniſſe des Sep— 
tember 1938 — veranlaßt geſehen hatte, 
den Kriegszuſtand aufzuheben, ein Tag, 
der den Deutſchen des Memellandes faſt 
ſchon wie ein richtiger Befreiungstag 
vorkam. 

Aber wer geglaubt hatte, daß nun tat— 
ſächlich ſchon die Freiheit und das ſelb— 
ſtändige Daſein des Memeldeutſchtums 
auf der Grundlage des Autonomieſtatuts 
gewährleiſtet war, mußte ſich durch die 
unter der Oberfläche von Kauen betrie— 
bene Politik getäuſcht ſehen. Durch Me— 
mels Straßen marſchierte die memel- 
deutſche S A. und der Ordnungs- 
dienſt, aus den Amtsſiegeln der Memel— 
behörden verſchwand das litauiſche 
Staatswappen, die Landespolizei wurde 
dem litauiſchen Einfluß entzogen. Dieſe 
und andere Außerlichkeiten ließen zwar 
erkennen, daß — etwa nach der letzten 
Landtagswahl im Dezember vorigen 
Jahres — tatſächlich ein Zuſtand einge— 
treten war, der dem Memeldeutſchtum 
die Möglichkeit gab, ſich nach eigenen völ— 
kiſchen und ſogar nationalſozialiſtiſchen 
Geſichtspunkten auszurichten. Aber es 
mußte dies ſo gewertet werden, wie es 
ſehr bald auch von dem zu dieſer Zeit ge— 
bildeten memeldeutſchen Führerkreis her— 
ausgeſtellt wurde: Als ein taktiſches Ent- 
gegenkommen der Kauener Zentralregie— 
rung, die nunmehr mit anderen Mitteln 
ihre alte Politik gegen das Memelland 
fortſetzte. Jetzt wurde nicht mehr mit 
Bajonetten und mit Terror von Kauen 
gearbeitet, ſondern an die Stelle des poli— 
tiſchen Kampfes, der übrigens, wie das 
Beſtehenbleiben der Staatsſchutzgeſetze 
bewies, durchaus noch nicht gänzlich aus— 
geſchaltet war, trat die wirtſchaftliche 
Aushöhlung und Zertrümmerung des 
Memellandes. Gleichzeitig ſetzte eine ge— 
ſteigerte Litauiſierungspolitik ein. Jetzt 
war der Zeitpunkt gekommen, wo das 
Reich, an deſſen Oſtgrenze hier ver— 
ſucht wurde, deutſches Volkstum auf deut— 
ſchem Boden auszurotten, Stellung neh— 
men mußte. 

+ 


And es wurde Stellung genommen. So, 
wie der Führer in der Stunde höchſter 
Not in der Oſtmark und im Sudeten— 
lande eingriff und mit energiſcher Hand 
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das Recht wiederheritellte, jo wurde nun 
von ihm auch die Memelfrage bereinigt 
und nach 20 Jahren den tapferen Deut— 
ſchen in der alten preußiſchen See- und 
Handelsſtadt Memel endlich die Be— 
freiung geſchenkt. 

Der Jubel, der den deutſchen Truppen 
und ihrem oberſten Befehlshaber ent— 
gegenſchallte, als ſie an dieſem Tag im 
deutſchen Memel Einzug hielten, war zu— 
gleich auch das aufjauchzende Erwachen 
aus jenem dumpfen Todesſchlaf, in dem 


das Land während der Knechtſchaft unter 
dem fremden öſtlichen Volk zu ächzen 
ſchien, und der nun abgelöſt wird von dem 
Morgen einer ſtarken deutſchen Freiheit, 
die nie mehr die Vergangenheit der 
Schwäche und der Fremdherrſchaft wieder- 
kommen laſſen wird Denn Memel hält 
Wacht als des Großdeutſchen Reiches 
Grenzpforte am germaniſchen Meer, dem 
Schickſalsmeer der Oſtſee. 


Richard Frick. 


Erfüllung 


Weit in den Landen ein Klingen und Blühen! 
Arme ſtraffen ſich blank zur Tat. 

Überall Sproſſen! Überall Blühen! 

Alles ift Hoffen. Alles Saat. 


Peuchten umklärt die dunkelſten Bronnen. 
Seelen erſtarken zu Weihe und Wucht. 
Heiligftes wächſt unter deutſchen Sonnen. 
Alles wird Reife. Alles Frucht. 


Franz Lüdtke 
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Kurt Vorbach 
Böhmen und das Reich 


Gefchichtsentwicklung und räumlicher Zufammenhang 


Die ſtaatliche Entwicklung in den 
Sudetenländern in den letzten Jahrhun— 
derten hat Deutſche und Tſchechen lange 
Zeit zu einer falſchen Vorſtellung von der 
raumpolitiſchen Lage Böhmens und 
Mährens verleitet. And noch heute ift 
das falſche Vorſtellungsbild wirkſam. Die 
Landesgrenzen, die über den Felſenkamm 
der Sudeten und die waldigen Höhen des 
Erzgebirges und Böhmerwaldes bis an 
den alten Nibelungenſtrom verliefen, er— 
ſchienen ihnen für das böhmich-mähriſche 
Durchgangsland naturgegeben. Es bil- 
dete ſich die Vorſtellung vom böhmiſch— 
mähriſchen „Keſſelraum“, der alle Vor— 
ausſetzungen für eine ſtaatliche Sonder— 
entwicklung Böhmens und Mährens in 
ſich einſchlöße. Dieſe Vorſtellung von der 
natürlichen Sonderlage der Sudeten— 
länder für eine eigenſtaatliche Entwick— 
lung wurde durch die Tatſache vertieft, 
daß ihr Kernland zum Siedlungs- und 
Lebensraum des tſchechiſchen Volkstums 
geworden war. 

Je mehr aus dem deutſchen Geſchichts— 
bewußtſein die Erinnerung an die ſtaats— 
rechtlichen Zuſammenhänge zwiſchen Böh— 
men und dem Deutſchen Reich ſchwand, je 
mehr vergeſſen wurde, daß unweit von 
Prag auf der alten Bergfeſte Karlſtein 
durch Jahrzehnte die Machtinſignien des 


deutſchen Kaiſertums aufbewahrt waren, 
wurde die politiſche Gegen- 
wart als raum bedingte Ge- 


gebenheit gewertet. Die Tſchechen 
fügten ſich natürlich bereitwillig in dieſe 
Auffaſſung ein und förderten die Theſe 
vom geographiſch ſelbſtändigen böhmiſchen 
Staatsraum für ihre politiſche Biel- 
ſetzung. Das ſtaatliche Bild der ehe— 
maligen Tſchechoſlowakei führte ſchließlich 


zum Vergleich mit einer Fauſt, die in der 
Magengrube des deutſchen Volkes ruhe. 
Dieſe Druckwirkung empfand man nicht 
nur ſtaatlich, ſondern glaubte fie auch 
geographiſch begründet. Und doch find 
Böhmen und Mähren ein völlig 
natürlicher und geographiſch 
zuſammenhängender Teil des 
deutſchen Lebensraumes zwi— 
ſchen den Vogeſen und Kar— 
patenanfängen, zwiſchen den 
deutſchen Meeren und den 
Alpen. Man hat Böhmen einmal 
die eine der beiden Eckfeſtungen genannt, 
die den ſich von Osnabrück bis an die 
mittlere Donau quer durch Deutſchland 
hinziehenden Gebirgswall flankieren, und 
damit ſeine Lage im deutſchen Raum tref— 
fend charakteriſiert. So ſind die ein— 
zelnen Gebirgszüge, die Innerböhmen 
einſchließen, nichts anderes als natürliche 
Ausläufer der einzelnen Gebirgsketten 
des deutſchen Mittelgebirges. 

Alle Waſſer Böhmens fließen nach 
Norden und werden in der Elbe durch 
das Reich in die Nordſee geführt. And 
Mähren entwäſſert zur Donau, die die 
deutſche Oſtmark durchſtrömt. Die Ge- 
birgeſind Waſſerſcheiden, aber 
keine Verkehrshinderniſſe. 
Ihre Kämme ſind vom Reichsinnern ohne 
die geringſten Schwierigkeiten zu er— 
reichen. Sie ſteigen allmählich an und 
ſind durch breite Einfallsſtraßen vonein— 
ander getrennt. Aber den Kerſchbaumer— 
jattel iſt aus dem Donauland das ſüd— 
böhmiſche Hochplateau ſpielend zu er— 
reichen, das ſich nach Norden ſenkt. Das 
alte Völkertor bei Taus und Furth i. W., 
das den Böhmerwald halbiert, führt aus 
dem deutſchen Weſten in das Landes— 
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innere. Das Egertal öffnet einen zweiten 
Eingang von Weſten her. Zahlreiche 
Handelsſtraßen führen ſeit altersher über 
das Erzgebirge. Der Elbedurchbruch im 
Norden war Eingang und Ausgang zu— 
gleich für jenen alten Verkehrsweg, der 
von der Nordſee durch die Marſchſenke 
in das Donautal zum Schwarzen Meer 
führte. Prag war daher frühzeitig fonti- 
nentaler Schnittpunkt aller geiſtigen und 
wirtſchaftlichen Strömungen in Europa 
zwiſchen Nord und Süd, Oſt und Weft. 
Es liegt heute am Schnittpunkt der Ver— 
bindungslinien zwiſchen Berlin und 
Wien, Breslau und München. Die 
genannten Städte und der Raum, in dem 
ſie liegen, ſind in der angezeigten Rich— 
tung über Prag am ſchnellſten zu er— 
reichen. So iſt der Sudetenraum nicht 
nur Feſtung, ſondern auch Brücke. And 
in jedem Fall erfüllt er eine 
naturbeſtimmte Funktion im 
deutſchen Lebensraum. Den engen 
geographiſchen Zuſammenhängen Böh— 
mens und dem Reich entſpricht ja auch 
die große Geſchichtsentwicklung Böhmens, 
die in vielen ihrer Perioden 
mit jener des Reiches in eins 
zuſammenfließt. 

Zahlreiche Gräber und Waffenfunde 
verraten, daß Böhmen und Mähren ſchon 
in vorgeſchichtlicher Zeit in weiten Teilen 
mitunter ſehr dicht beſiedelt waren. Aber 
dieſe Bevölkerung beſchränkte ſich durch— 
aus nicht auf den böhmiſch-mähriſchen 
Raum, ſondern griff nach allen Rich— 
tungen weit hinaus, wie das Ver— 
breitungsgebiet der gleichgearteten Funde 
zeigt. Die Sudetenländer ſtellen nicht ein 
eigenes Kulturzentren dar, ſondern liegen 
vielmehr im Bannkreis von Kulturen, die 
etwa im ſchleſiſchen, pannoniſchen oder 
ſüddeutſchen Raum ihren Mittelpunkt 
haben. Auch die erſte geſchichtlich nach— 
weisbare Bevölkerung Böhmens und 
Mährens, die Kelten, beſchränkten ſich 
nicht auf dieſes Gebiet. Es war wohl das 
Siedlungsland des Stammes der Bojer, 
die dem Lande den Namen gaben, aber 
Kelten ſiedelten im weiten 
Raum zwiſchen Mittelrhein 
und dem Karpatenbogen. 

Im erſten Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung gerieten die germaniſchen 
Stämme, die zwiſchen Donau, Rhein und 
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Main ſiedelten, in die Gefahr, von den 
Römern immer mehr eingeſchloſſen und 
zermalmt zu werden. In klarer Erkennt— 
nis dieſer Gefahr hatten die Markoman— 
nen bereits um 58 v. Chr. einen Vorſtoß 
vom Weſten her in den Sudetenraum 
unternommen und die keltiſchen Bojer 
zum Verlaſſen ihrer Wohnſitze veranlaßt. 
Die eigentliche Einwanderung der Mar— 
komannen in Böhmen und der Quaden 
in Mähren aber erfolgte erſt zur Zeit 
der Kriegszüge Druſus' gegen Germanien. 
Anter der Führung Marbods, des großen 
Gegenſpielers der Cheruskerfürſten Her— 
mann, wurden die Sudetenländer zum 
Kern eines mächtigen germaniſchen 
Reiches, das weit über die ſogenannten 
natürlichen Grenzen Böhmens und Mäh— 
rens hinausreicht. Die Quaden ſtießen 
weit in die Slowakei bis zur Eipel vor. 
In ihre Siedlungsräume waren nach der 
Abwanderung der Quaden ebenſo wie in 
den Siedlungsraum der Markomannen 
auch andere germaniſche Stämme gefolgt. 
Es iſt nun intereſſant, daß die Deut— 
ſchen in der Kremnitz-Deutſch-Probener 
Sprachinſel von den Slowaken auch 
„loctobrati“ genannt werden, was auf 
„longobarti“, d. ſ. die Longobarden, zu— 
rückgeführt wird. Die Sudetenländer und 
ihre weitere Amgebung nach allen Rich— 
tungen waren alſo in den großen euro— 
päiſchen Siedlungsraum der Germanen 
einbezogen. Nach der Abwanderung der 
Markomannen, die Donau aufwärts ab— 
zogen und ſich als Bajuvari, das ſind die 
Männer aus Bojerheim, im Gebiet des 
heutigen Bayerns niedergelaſſen hatten, 
fanden verſchiedene germaniſche Völker— 
ſtämme auf ihrer Wanderung nach dem 
Süden in den Sudetenländern vorüber— 
gehend ihre Heimat. 


Gegen Ende des 6. Jahrhunderts voll— 
ziehen ſlawiſche Stämme ihren ſchickſal— 
haften Einbruch in einen natürlichen Teil 
des deutſchen Lebensraumes. Sie kamen 
nicht als freie Bauern in das Gebiet 
der Sudetenländer, um ſich mit dem 
Pfluge einen neuen Lebensraum zu er— 
obern, ſondern wurden von den aſiatiſchen 
Awaren, im Zug ihrer großen Erobe— 
rungszüge, nach dem Weſten vorge- 
trieben. Die ſlawiſche Landnahme in den 
Sudetenländern erfolgte daher auch nicht 
auf Grund der geographiſchen Gegeben— 
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heiten dieſes Gebietes, ſondern weil das 
Kernland ſelbſt nur dünn beſiedelt iſt und 
die zurückgebliebenen germaniſchen Volks— 
ſtämme fih in die Randgebiete zurück— 
zogen, um Anſchluß an den deutſchen 
Siedlungsraum nach einer Seite hin zu 
finden. Die Verſuche der flawiſchen 
Stämme, ſich von der Herrſchaft der 
Awaren zu befreien, ſcheiterten zunächſt, 
bis zu ihnen ein fränkiſcher Kaufmann 
namens Samo kam, der ſie in blutigen 
Kämpfen mit den Awaren verwickelt fand, 
ſie mit ſeinem Rat unterſtützte und ihnen 
ſchließlich die Anabhängigkeit erkämpfen 
konnte. Samo ſelbſt wurde zum König 
gewählt und herrſchte, wie die Chroniſten 
berichten, über dreißig Jahre im Lande. 
So war auch die zweite geſchichtlich nach— 
weisbare Staatsgründung im Sudeten— 
raum eine germaniſche Schöp— 
fung. In ihr zeichnet fih zum erſtenmal 
die entſcheidende Bedeutung des Raumes 
als Feſtung und Bollwerk gegen den An— 
ſturm aus dem aſiatiſchen Oſten, die ſich 
im Verlaufe der Geſchichte noch ſo oft 


rs auf 
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zeigen wird. Als 800 Jahre ſpäter Aſien 
wieder drohend vor der abendländiſchen 
Kultur ſtand, wurde Böhmen und 
Mähren zum zweitenmal eine ſichere Ab— 
wehrſtellung gegen das zerſtörende Ele— 
ment. In den vergangenen Jahren hatte 
hier Aſien im Bolſchewismus zum drit— 
tenmal das Haupt erhoben und eine ge— 
fahrdrohende Poſition im Herzen Mit— 
teleuropas eingenommen. Dieſe kurzen 
Hinweiſe mögen das Verhältnis zwiſchen 
Böhmen und dem Deutſchen Reich beſon— 
ders beleuchten. 

Nach dem Tode Samos zerfiel ſeine 
Staatsgründung raſch. Den Awaren ge— 
lang es, die Herrſchaft über die ſlawiſchen 
Stämme aufzurichten und bedrohten 
wieder ſtändig das ſich aus den germani- 
ſchen Herzogtümern kriſtalliſierende Deut— 
ſche Reich. Karl der Große erkannte 
die Gefahren, die ihm von dieſer Seite 
drohten. Zur Sicherung der Grenzen 
ſeines vergrößerten Reiches mußte er die 
Macht der Awaren brechen, die immer 
wieder nach dem Weſten vorſtießen und 
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die ſlawiſchen Stämme, die unter ihrer 
Herrſchaft ſtanden, in ein freundſchaft— 
liches und gutnachbarliches Verhältnis 
zum Reich bringen. Das gelang ihm bald 
mit den ſlawiſchen Stämmen in Böhmen 
und Mähren. Dieſe Gebiete wurden alle 
zu Beginn des 9. Jahrhunderts in den 
großen Herrſchaftsbereich des Franken— 
königs einbezogen. Aber die ſlawiſchen 
Stämme aber wurde die Lehenshoheit 
errichtet und damit ein ſtaatsrechtliches 
Verhältnis begründet, das faſt ohne 
Anterbrechung bis zum Jahre 1866 beſtand. 


Aberblicken wir zunächſt einmal die ge— 
ſchichtliche Entwicklung des Verhältniſſes 
Böhmens zum Deutſchen Reich ohne die 
Verſuche des tſchechiſchen Volkes nach 
Anderung dieſes Zuſtandes zu berück— 
ſichtigen, ſo müſſen wir drei große 
Herrſchaftsperioden feſtſtellen, 
die den Aufſtieg und die Entfaltung der 
Sudetenländer und der von ihnen be— 
wohnten Völkerſchaften bedingt haben. 
Das ſind die Zeiten der Herrſchaft der 
Przemyliden, der Luxemburger und 
Habsburger. Dazwiſchen liegen die kurzen 
Perioden einer unabhängig und gegen 
das Reich geübten Herrſchaft des tſchechi— 
ſchen Adels. Mit der Begründung der 
deutſchen Lehenshoheit über Böhmen und 
Mähren vollzog ſich hier die Volkwer— 
dung der verſchiedenen ſlawiſchen Stämme. 
Gleichzeitig erkämpft ſich das Geſchlecht 
der Przemysliden die Vorherr— 
ſchaft und Anerkennung im tſchechiſchen 
Volk. Mit Herzog Wenzel J. beſchreitet 
es den deutſchen Weg ſeiner Geſchichte, 
der zugleich ſein Weg zum kulturellen 
und wirtſchaftlichen Aufſtieg geworden 
iſt. Der Aufbau des przemyslidiſchen 
Herzogtums vollzog ſich nach frän- 
kiſch-deutſchem Vorbild. Die 
Stellung, die der przemyslidiſche Herzog 
unter den Großen ſeines Landes ein— 
nimmt, entſpricht der eines fränkiſchen 
Stammesherzogs. Er ijt Landesherr, 
Heerführer und Richter in einer Perſon. 
Am Prager Hof ſind die gleichen Amter 
eingerichtet, wie am deutſchen Königshof. 
So gab es es auch hier Mundſchenken, 
Kämmerer, Truchſeſſe uſw. Das gleiche 
Verhältnis, das z. B. zwiſchen der deut— 
ſchen Reichskanzlei und der Probſtei des 
Marienſtiftes zu Aachen beſtand, finden 
wir in Prag zwiſchen dem herzoglichen 
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Hof und dem Wyſchehrad. Anter ſtarker 
Anlehnung an die deutſche Rechtsauf— 
jafjung entwickelte fih die richterliche 
Funktion des Przemyslidenherzogs. Er 
richtet und entſcheidet nach deutſchem Vor— 
bild. Dieſe Rechtsangleichung ging ſo— 
weit, daß auch im tſchechiſchen Volk Ver— 
gehen mit den gleichen Strafen belegt 
wurden wie im deutſchen Volk. 


Auch die ſtaatliche Verwaltung war 
ganz nach germaniſch-deutſchem Vorbild 
aufgebaut. Die ſlawiſchen Stämme hatten 
bei ihrer Einwanderung in den Sudeten— 
ländern die dort vorgefundene ſuebiſche 
Gauverfaſſung übernommen. An die 
Spitze dieſer Verwaltungseinheiten ſtan— 
den Grafen, die den Kern des Landes— 
adels bildeten. Sie tragen in ihren Funk— 
tionen nicht nur die gleichen Namen wie 
der Adel im Deutſchen Reich, ſondern 
üben auch die gleichen Rechte. Die tſchechi— 
ſchen Arkunden und Chroniken kennen 
überhaupt keine ſpezifiſch-ſlawiſchen Be- 
zeichnungen, die auf eine eigenvölkiſche 
Adelsbildung ſchließen ließen. Die 
tſchechiſchen Großen üben im Namen des 
Königs ihre richterlichen Funktionen und 
gehören zur ſtändigen Begleitung des 
Herzogs. Sie bilden, wie es bei den 
Franken der Fall war, die älteſte Schicht 
des ſtaatlichen Beamtentums überhaupt. 
Die gleiche Einſtellung wie im Reich 
nahm das Kriegs- und Dienſtmannen— 
verhältnis in Böhmen ein. Die geſell— 
ſchaftliche Schichtung des tſchechiſchen 
Volkes zeigt die gleiche Wertung wie die 
des deutſchen im Mittelalter. 

Burg- und Städtegründungen 
Kaiſer Heinrichs J. fanden auch in Böhmen 
ſofort Nachahmung. Auch hier wurden 
ganz nach deutſchem Vorbild Burgen an— 
gelegt, die zum Kern der erſten ſtädtiſchen 
Siedlungen geworden ſind. Der tſchechiſche 
Chroniſt Cosmas berichtet uns über den 
Widerſtand, den der tſchechiſche Adel 
dieſen Neuerungen entgegengebracht hat 
und die der Herzog Boleslav II. durch 
perſönliches Eingreifen brach. Aber auch 
das Leben auf dem Przemyslidenhof voll— 
zog ſich ganz nach den Geſetzen deutſcher 
höfiſcher Sitte. Böhmiſche Herzöge 
waren bemüht, auch perſönliche Be— 
ziehungen und familiäre Bande mit den 
deutſchen Fürſtenhöfen anzuknüpfen und 
damit das Verhältnis ihres Landes zum 
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Reich immer inniger zu gejtalten. So 
können wir feſtſtellen, daß ſchon frühzeitig 
deutſche Fürſtentöchter ihren Einzug auf 
der Prager Burg hielten. Von der 
Gattin des Herzogs Boleslav, Hemma, 
weiß der Chroniſt zu berichten, daß ſie 
„von edlerem Geſchlecht“ als die anderen 
Frauen am Hofe war. Herzog Bretislav 
holt ſich nach einem kühnen Abenteuer 
feine Gattin Judith aus dem Kloſter 
Schweinfurth. Sie war die Tochter des 
Markgrafen Otto von Nordgau. Ihre 
Nachfolgerin auf dem Prager Herzogs— 
ſtuhl war die ſchöne Luitgard aus dem 
Geſchlecht der Grafen von Bogen. Ein 
hartes Schickſal erlebte die Babenbergerin 
Gerbirg an der Seite ihres przemysli— 
diſchen Gemahls. Herzog Wadislav II. 
war ſogar mit zwei deutſchen Prin— 
zeſſinnen verheiratet. In erſter Ehe hatte 
er die fromme Babenbergerin Gertrud, 
eine Enkelin Kaiſers Heinrich IV. geehe— 
licht. Nach ihrem Tode hielt die kluge 
Tochter Judith des Landgrafen Ludwig 
von Thüringen ihren Einzug, die das 
Lob dadurch erregte, daß ſie fließender 
lateinisch ſprach, als mancher Kanoniker 
im Domkapital. Nach ihr trugen Adele 
von Meißen, Margret von Babenberg 
und die Habsburgerin Gutta die böh— 
miſche Königinkrone. 

Aber auch die Adeligen draußen im 
Lande warben um die Gunſt deutſcher 
Prinzeſſinnen und führten deutſche 
Fürſtentöchter auf ihre Burgen heim. 
And mit den deutſchen Prinzeſſinnen 
kamen deutſche Prieſter, Handwerker und 
Bauern ins Land, die durch ihre hervor— 
ragenden kulturellen Leiſtungen beiſpiel— 
gebend für die tſchechiſche Bevölkerung 
wurden. Es iſt beſtimmt kein Zufall, daß 
gerade zur Zeit der thüringiſchen Land— 
grafentochter Judith als Herzogin von 
Böhmen, die das Leben auf der Prager 
Burg ganz nach dem Vorbild des höfi— 
ſchen Treibens der ihr beheimateten 
Wartburg geſtaltete, das ſuburbium 
Prags entftand, die Organiſierung der 
Bürgerſchaft nach „Geſetz und Recht“ der 
Deutſchen erfolgte und die erſte Brücke 
über die Moldau gebaut wurde, die nach 
ihr benannt und ſpäter durch die bekannte 
Karls-Brücke erſetzt wurde. 


In dieſer Zeit erfuhr das germaniſch— 
deutſche Element im Lande eine weſent— 


liche Verſtärkung. Die deutſchen 
Siedler führten neue Methoden in der 
Bodenbeſtellung ein, ihre Siedlungen er— 
folgten in der Form der Anger- und 
Waldhufendörfer, die ſich deutlich von den 
ſlawiſchen Siedlungen im Lande unter- 
ſcheiden. Sie durften ihr Leben nach deut— 
ſchem Recht geſtalten. Mit ſeiner Cin- 
führung vollzog ſich auch eine Verbeſſe— 
rung der Rechtslage der tſchechiſchen Be— 
wohner. In mühevoller Kulturarbeit 
wandelten die deutſchen Siedler Sumpf— 
land und Wildnis in fruchtbare Wieſen 
und Acker. Ein Kranz deutſcher Dörfer 
blühte auf und zog ſich weit hinein in 
den ſlawiſchen Siedlungsraum. And nicht 
minder gering iſt die kulturelle Leiſtung 


des deutſchen Bürgertums. In 
Prag entſteht eine mächtige deutſche 
Kaufmannsſiedlung, deren ſtädtiſche 


Organiſation zum Vorbild der Tſchechen 
wird. Seit Beginn des 13. Jahrhunderts 
entſtehen allenthalben im Lande deutſche 
Stadtſiedlungen, auch außerhalb der 
Bannmeile einer Burg. Die Einwohner 
der Städte ſchützen ihren Beſitzſtand durch 
Wall und Graben. Königliche Privilegien 
förderten Handel und Verkehr. Nürn— 
berger, Magdeburger, Regensburger 
Stadtrecht gilt auch in den neuen Städten 
der Sudetenländer. Aber nicht nur Han— 
del und Gewerbe, ſondern auch der Berg— 
bau führte zur Gründung deutſcher Sied— 
lungen. Deutſche Knappen begannen die 
Schätze des Bodens zu heben. Aus einer 
Bergmannsſiedlung entſtand die deutſche 
Berggemeinde Iglau, deren Bergrecht 
weit hinein in den Südoſten Europas 
Gültigkeit hat. 


And wie ſich nach deutſchem Vorbild 
das ſtaatliche und höfiſche Leben geſtal— 
tete, ſo entfaltete ſich auch erſt unter deut— 
ſchem Einfluß das Kirchenweſen. Der 
erſte Biſchof von Prag war der ſächſiſche 
Mönch Theotmar. Ihm folgte Adalbert 
aus dem Geſchlecht der Slawikinger. Er 
mühte ſich vergebens um die ſchwierigen 
Verhältniſſe im Lande, verließ ſeinen 
Biſchofsſitz und nahm die Mühen eines 
Miſſionars auf ſich. Nach ſeinem Tode 
überantwortete man die Verwaltung 
eines Prager Biſchofs wieder einem deut— 
ſchen Mönch namens Theodag, der nicht 
der letzte deutſche Biſchof der Prager 
Diözöſe blieb. Dieſe deutſchen 
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Biſchöſfſe und Mönche wirk- 
ten weniger durch die neue reli- 
giöſe Lehre, die ſie dem tſchechi⸗ 
ſchen Volke brachten, als viel- 
mehr durch die deutſche Kultur- 
arbeit. Nicht die Einführung 
des Chriſtentums hatdas ſtarke 
Kulturgefälle zwiſchen Deut- 
ſchen und Tſchechen gemindert, 
ſondern die beiſpielloſe deut- 
ſche Kulturarbeit war es, die 
zugleich dem Chriſtentum den 
Weg zum Herzen des tſchechi— 
ſchen Volkes bahnte. So wurden 
die zahlreichen Klöſter zu Mittelpunkten 
des kulturellen Lebens auch des tſchechi— 
ſchen Volkes. 

Gegen Ausgang der Przemyslidenherr— 
ſchaft war der Prager Königshof eine 
berühmte Stätte deutſcher Dicht- 
kunſt geworden. König Wenzel ſelbſt 
kleidete ſein Liebesſehnen in deutſche 
Minnelieder und beſang die Frauenliebe. 
Reimar von Zweeter, Friedrich von 
Sonnenburg, Bruder Wernherr, Heinrich 
von Meißen, Alrich von den Türlin 
u. a. m. ſangen hier ihre Lieder zum 
Preis der Kühnheit ritterlicher Recken und 
der Liebe ſchöner Frauen. Aber auch die 
Adeligen des Landes eiferten dem Prager 
Vorbild nach und luden deutſche Dichter 
und Sänger auf ihre Burgen. In den 
Klöſtern aber blühte die religiöſe Dicht— 
kunſt. Es ergibt ſich von ſelbſt, daß dieſe 
deutſche literariſche und künſtleriſche 
Blüte auch das tſchechiſche Geiſtesleben 
befruchtete. Im tſchechiſchen Volke regten 
ſich bald Dichter und Künſtler, die nach 
deutſchem Vorbild ſchafften, auch wenn ſie 
dieſe ſelbſt nicht erreichten und ihre Lieder 
und Werke den Stempel ſchlichter Volks— 
kunſt tragen. 


So erlebten die Sudetenländer und in 
ihnen das deutſche und tſchechiſche Volks— 
tum unter der Herrſchaft der Przemys— 
liden einen mächtigen Aufſtieg auf allen 
Gebieten. Ihre Herrſchaft iſt charakteri— 
ſiert durch die enge Anlehnung des Her— 
zogtums an das deutſche Kulturleben. 
Schon unter dem Herzog Wratislav hatte 
ſich das Verhältnis zwiſchen Böhmen und 
dem Deutſchen Reich ſo innig geſtaltet, 
daß deutſche Dichter von der „nie ver— 
letzten Treue und der in den Kriegen und 
durch viele Triumphe erprobten ſtolzen 
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Tapferkeit der Böhmen“ ſangen. Kaiſer 
Heinrich IV. belohnte die Treue Wratis— 
lavs durch die Verleihung der Königs— 
krone auf der Reichsſynode im Jahre 
1085. Der Przemyslidenprinz Jaromir 
wird als Prager Biſchof Gebhard zu- 


gleich Kanzler des Deutſchen Reiches. 


Seither gehörten die Przemysliden als 
Inhaber des Erzſchenkamtes zu den ober— 
ſten Hofbeamten des deutſchen Kaiſers. 
Herzog Wladislav wird 1158 mit den 
gleichen königlichen Ehren ausgezeichnet, 
wie 70 Jahre vorher Herzog Wratislav. 
Am 26. September 1212 aber verlieh 
Kaiſer Friedrich II. dem Przemysliden 
Ottokar I. die erbliche Königs- 
krone. In einer Goldenen Bulle regelte 
er von neuem das Verhältnis Böhmens 
zum Reich. Die Machtſtellung des böhmi— 
ſchen Königs wird gehoben. Er ſelbſt ent— 
ſcheidet nunmehr mit über die deutſche 
Kaiſerwahl. Przeniysl Ottokar II. aber 
unternimmt den Verſuch, ſelbſt die deut- 
ſche Kaiſerkrone zu erwerben. Man er— 
blickt darin eine kühne Vermeſſenheit des 
Przemyslidenfürſten. Aber man wird da— 
rin auch den erſten intereſſanten Verſuch 
ſehen können, die Sudetenländer zum 
Kernland des Deutſchen Reiches zu 
machen und von Prag aus die Geſchicke 
des Reiches zu geſtalten. 


Der ehemalige tſchechiſche Außenmini— 
ſter Dr. Krofta hat die Bedeutung der 
Przemyslidenzeit mit den Worten charak— 
teriſiert, daß fie „in hohem Maß zur ful- 
turellen und wirtſchaftlichen Stärkung des 
böhmiſchen Staates beigetragen und ſo 
auch deſſen politiſche Kraft geſteigert hat. 
Anſtreitig gebührt ihr ein nicht geringer 
Teil des Verdienſtes daran, daß der 
König von Böhmen zugleich der mäch— 
tigſte Reichsfürſt war.“ Es hat in dieſer 
Zeit auch nicht an przemyslidiſchen Her— 
zögen gefehlt, die im Verlauf ihrer Herr— 
ſchaftsführung eine Löſung des Lehens— 
verhältniſſes herbeiführen wollten. Aber 
alle dieſe Verſuche ſcheiterten nach kurzer 
Zeit. Ja, die Herzöge verloren dann meiſt 
ihre Herrſchaftsführung an die Polen, ſo 
daß ſie erſt wieder unter dem Schutz der 
deutſchen Lehenshoheit ihr eigenſtaat— 
liches Leben geſtalten konnten. Dem 
Streben nach einer Loslöſung der Sude— 
tenländer von der deutſchen Oberhoheit 
fiel ja auch der letzte Przemyslide Wen— 
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zel III. zum Opfer, der von böhmischen 
Adeligen ermordet wurde, die durch 
ſeinen Druck und die Beſeitigung des 
Przemyslidengeſchlechtes auch eine Ande— 
rung des Lehensverhältniſſes zwiſchen 
Böhmen und dem Reich herbeiführen 
wollten. Sie erklärten daher nach dem 
Tode Wenzels III. die deutſche Lehens— 
herrſchaft für erloſchen und wählten ſich 
den Herzog von Kärnten zum König. Der 
Kaiſer erklärte das Vorgehen der böhmi— 
ſchen Adeligen als offene Rebellion, be— 
lehnte ſeinen Sohn Rudolf und für den 
Fall ſeines frühzeitigen Ablebens auch 
ſeine übrigen Söhne mit dem böhmiſchen 
Lehen und leitete den König Rudolf mit 
einem Reichsheer nach Prag. Der tſchechi— 
ſche Adel gab ſich nicht ſo raſch geſchlagen 
und leiſtete den Maßnahmen des Kaiſers 
Albrecht J. und ſpäter Heinrich VII. ener- 
giſchen Widerſtand. Im Jahre 1310 ge— 
lang es dann dem deutſchen Kaiſer, das 
alte Lehensverhältnis wieder herzuſtellen 
und mit der Einſetzung ſeines Sohnes 
Johannes von Luxemburg die Herrſchaft 
ſeines Geſchlechtes durch mehr als hundert 
Jahre zu begründen. Es lag an der 
Herrſchaftsführung Johanns, der die 
Abenteuer liebte und die Turniere in 
aller Herren Länder aufſuchte, daß wäh— 
rend feiner Regentſchaft der deutſche Ein- 
fluß im Lande zurückgedrängt und der 
tſchechiſche Adel ſein Regiment aufrichten 
konnte. Was König Przemysl Ottokar II. 
erträumte, die böhmiſche Königswürde 
mit der deutſchen Kaiſerkrone zu ver— 
einigen, das gelang dem Luxemburger 
Karl IV., dem mit Anrecht der Beiname 
„Erzſtiefvater des Reiches“ gegeben wor— 
den iſt. Karl IV. hat die deutſche 
Aufgabe im Oſten klar erkannt 
und ſich von der nach dem Süden gerichte— 
ten Politik der Stauffer abgewandt. Karl 
knüpft an die Politik der Przemysliden 
an, er weiß, daß er auch dem Tſchechen— 
tum nützt, wenn er das Deutſchtum im 
Lande fördert und ſchützt. And ſo will er, 
auf Deutſche und Tſchechen ſeine Herr— 
ſchaft ſtützen, wie es der Struktur des 
Landes entſpricht und wie es ſich in der 
Vergangenheit ausgewirkt hat. Karls 
großes politiſches Ziel wird: „das 
Schwergewicht des Abendlandes herüber— 
zuheben aus dem Südweſten in den neu— 
gewonnenen Oſten. Er ſetzt der ſüd— 


wärtsdrängenden Imperiumsidee der 
Stauffer — noch ſein Großvater Hein- 
rich VII. hatte ihr bis zum Tode gedient 
— den zeitgemäßen Gedanken einer oſt— 
wärtsgerichteten Politik entgegen. Dort 
im Oſten auf kolonialem Boden, getragen 
von der Tatenluſt der Neuſtämme, war 
ein neues Deutſchland entſtanden. Das 
Kraftfeld, auf dem des Reiches Schickſal 
ſich austragen ſollte, verlagerte ſich von 
den Gebieten der bisherigen Träger der 
Altſtämme im Weſten immer mehr gegen 
Oſten. Von hier aus und einer ſtarken 
Hausmacht im Oſten aus, hatte ſchon der 
kluge Rudolf von Habsburg des Reiches 
Geſchicke zwingen wollen. Beſonnener und 
von der inzwiſchen herangereifteren Ent— 
wicklung unterſtützt, nahm Karl den zu— 
kunftsträchtigen Gedanken auf. Er brach 
mit dem fahrenden Kaiſertum der Vor— 
gänger, ſchuf ſich die ſichere Grundlage 
der Hausmacht und der Reſidenz. Er 
warf das Steuer abendländiſcher Kultur 
jäh herum, in dem er die Oſtſtadt Prag 
zu dieſer Reſidenz erwählte.“ 

Anter Karls Herrſchaftsführung, der 
mit ſtarker Hand die abgleitende Ent— 
wicklung in den Sudetenländern aufge— 
halten hat, erfährt das geſamte ſtaatliche 
Leben eine neue Blütezeit. Prag wird 
zum Kontinentalen Schnittpunkt nicht 
nur der beſuchteſten Handelswege von 
Weſten nach Oſten und dem Süden nach 
dem Norden, ſondern auch des geiſtigen 
Lebens Europas. Karl gelang es in 
Verhandlungen mit der Hanfe, 
daß ſie ihren Handel von Brügge nach 
Venedig über Prag leitete. Prag wird 
aber auch Amſchlageplatz des Verkehrs 
des Weſtens nach dem neuerſchloſſenen 
Kulturland im Oſten. Böhmen ſelbſt 
wird zu einem wichtigen Mittelpunkt 
des wirtſchaftlichen Lebens. Damals 
iſt auch das Geſicht Prags ſo entſchei— 
dend geformt worden, daß ſeine dama— 
ligen Züge durch die Jahrhunderte bis 
heute nicht weſentlich verwiſcht werden 
konnten. Prag wird zum Mittelpunkt 
des geiſtigen und künſtleriſchen Schaffens 
ganz Mittel- und Südoſteuropas. Ge- 
lehrte, Baumeiſter, Maler, Bildhauer 
und Kunſthandwerker kommen aus aller 
Welt nach Prag, ſchlagen ihre Ateliers 
auf und führen hier ihre künſtleriſchen 
Aufträge aus. Petrarca und Rien- 
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zi, der geniale Dichter und feurige Re- 
volutionär, genießen die Gaſtfreund— 
ſchaft des Luxemburgers auf dem Hrad— 
ſchin, der in neuer Pracht erſtanden iſt. 
In der Bauhütte Peter Parlers 
entſtehen nicht nur die Pläne für die 
Monumentalbauten in Prag, die noch 
heute nach mehr als 500 Jahren die all— 
gemeine Bewunderung aller Kunſt— 
freunde erregen, ſondern hier entſtehen 
auch die Entwürfe für die großen 
Bauten im Lande. Der genialen Bau- 
kunſt Parlers verdankt die Barbara— 
kirche in Kuttenberg ihre Entſtehung. 
Der gotiſche Dom in Kolin verrät 
deutſches Vorbild. An dem deutſchbe— 
ſtimmten kulturellen Leben, das in Prag 
und den Sudetenländern aufblühte und 
in den Städten in bunter Vielgeſtaltig— 
keit zum Ausdruck kommt, hat auch das 
tſchechiſche Volk großen Anteil. Tragen 
auch Dichtung, Malerei und Plaſtik 
tſchechiſcher Künſtler deutlich den Stem— 
pel des deutſchen Vorbildes, ſo ſind 
andererſeits an ihnen die Weſenszüge 
ſlawiſchen Volkstums nicht zu verkennen. 
Entſcheidend iſt nicht ſo ſehr der künſt— 
leriſche Wert dieſer Werke, wie ihr 
Vorhandenſein überhaupt, was bezeugt, 
wie ſehr die tſchechiſche Kunſt durch den 
deutſchen Kultureinfluß im Lande geför— 
dert und angeregt wurde. 

Wie ſich im Schatten der glanzvollen 
Entwicklung während der Przemysliden— 
herrſchaft die Kräfte der Zerſtörung 
gegen die deutſche Kulturleiſtung im 
Lande ſammelten, ſo wird die glanzvolle 
Herrſchaft der Luxemburger abgelöſt von 
einer ſelbſtändigen tſchechiſchen Herr— 
ſchaftsführung, die als Huſſitenzeit 
bekannt und durch eine Periode 
allgemeinen Verfalls und einer 
ſinnloſen Zerſtörung aller Werte haraf- 
teriſiert iſt. Aber auch in der nachfol— 
genden Herrſchaftszeit des böhmiſchen 
Adeligen Georg von Podebrad und des 
polniſchen Geſchlechtes der Jagellonen, 
wird das Lehensverhältnis Böhmens 
zum Reich rechtlich nicht aufgehoben, 
wenn es auch infolge des Verfalles der 
kaiſerlichen Zentralgewalt nicht geübt 
wird. 

In ein neues engeres ſtaatsrechtliches 
Verhältnis zum Reich kommt Böhmen 
im Jahre 1526. Mit dem Tod 
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jungen Böhmen- und Angarnkönigs Lud— 
wig in der Schlacht bei Mohacz, als 
zum zweitenmal durch das heranſtür— 
mende Aſien die abendländiſche Kultur 
bedroht war, fand der Sinn jener be— 
rühmten Doppelhochzeit in Wien ſeine 
Erfüllung, in der der kaiſerliche Groß— 
vater für ſein Enkelkind das zehnjährige 
Töchterchen des Böhmenkönigs Wladis— 
lav heiratete und ſein neunjähriger 
Schwager einer nicht viel älteren Enke— 
lin angetraut wurde und der kirchliche 
Oberhirte in Rom der kaiſerlichen 
Machterweiterung durch Mißbrauch der 
Heiligkeit der Ehe zuſtimmte. Die böh— 
miſchen Stände ſanktionierten dann durch 
die Wahl Ferdinands J. den kaiſerlichen 
Ehevertrag und die Eingliederung ihrer 
Länder unter die Herrſchaft der Habs— 
burger, die bis zum Jahre 1804 Träger 
der deutſchen Kaiſerkrone ſind. Man 
wird die Auswirkung der Herr- 
ſchafts führung der Habsbur- 
ger über die Sudetenländer 
bis zum Zuſammenbruch der öſterreich— 
ungariſchen Doppelmonarchie im Abend- 
rot des Weltkrieges in ihrer Geſamtheit 
beurteilen müſſen, um zu einem unbe— 
fangenen Urteil zu kommen. Es dauerte 
viele Jahrzehnte, bis die Schäden ausge— 
glichen waren, die der Verfall zur Zeit 
des ſogenannten nationalen Königtums 
des Podebrader und der Jagellonen 
ausgeglichen waren. Der friſche Früh— 
lingswind der deutſchen Reformation, 
der das deutſche Leben in den Sudeten— 
ländern zu neuer Regſamkeit brachte, be— 
ſeitigte das faul und morſchgewordene 
im böhmiſchen Staatsbau. Das wirt- 
ſchaftliche und kulturelle Leben kam zu 
neuem Schwung und befruchtete wie in 
allen früheren Jahrhunderten auch 
wieder das tſchechiſche Volksleben. 
Brachte der Kampf zwiſchen der kaiſer— 
lichen Zentralgewalt in Wien und der 
landsſtändiſchen Adelsgewalt in Böhmen, 
die ihre Sonderrechte und Vormacht— 
ſtellung verteidigte, und ſich um ſo enger 
mit dem Proteſtantismus verband, als 
der Kaiſer in Wien die Geſchäfte der 
katholiſchen Kirche beſorgte, einen ftarfen 
Rückſchlag vor allem in der geiſtigen 
Entwicklung Landes, als in der 
Schlacht am Weißen Berg der Raijer 
über die Stände und, wenn man will, 
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Rom über Wittenberg fiegte, jo ſchufen 
doch vor allem Maria Thereſia 
und Kaiſer Jofef II. durch ihre Maß— 
nahmen auf dem Gebiet des Schul— 
weſens und der Bauernbefreiung die 
Vorausſetzungen für eine nationale 
Wiedergeburt des tſchechiſchen Volkes 
und die Geſtaltung des politiſchen 
Lebens in den Sudetenländern. 

Als Kaiſer Franz im Jahre 1804 die 
deutſche Kaiſerkrone niederlegte und die 
Imperiumsidee von den Habsburg— 
Lothringern auf Napoleon überging, da 
war eigentlich auch das ſtaatsrechtliche 
Lehensverhältnis zwiſchen Böhmen und 
dem Reich gelöſt. And doch zeigt die 
Anteilnahme an den Vorgängen des 
Jahres 1848, daß gerade beim deutſchen 
Teil der Bevölkerung die alten Bin— 
dungen als nicht erloſchen galten. Wohl 
hatten die Tſchechen in Prag in dieſen 
Tagen als Gegenſpiel zum Frankfurter 
Parlament den erſten allſlawiſchen Kon— 
greh einberufen und ihr Führer Pa- 
Cady in einem programmatiſchen Brief 
an den Freiherrn von Gagern die Gründe 
auseinandergeſetzt, weshalb ſich die 
Tſchechen nicht an der Wahl in die 
Frankfurter Nationalverſammlung be— 
teiligen könnten, aber eine formelle Auf— 
kündigung des alten Lehensverhältniſſes 
hatten ſie auch in dieſen Tagen nicht 
vollzogen. Ausgelöſcht und zerſchnitten 
wurden die alten Bindungen, wenn man 
ſich an Formalitäten hält, durch das 
Ausſcheiden Oſterreich-Angarns aus dem 
Deutſchen Bund nach der Schlacht bei 
Königgrätz und dem Frieden von Prag. 
Zu dieſem Zeitpunkt wurden die for— 
mellen Bindungen gelöſt, aber ſtärker er— 
wieſen fih die geographiſchen Gegeben- 
heiten und die Geſetze der tſchechiſchen 
Geſchichtsentwicklung, die für die Schick— 
ſalsgeſtaltung dieſes Raumes ebenſo 
entſcheidend ſind, wie der deutſche Macht— 
und Kultureinfluß auf ihn. 

Die gleichen Erſcheinungen, die das 
Mittelalter der tſchechiſchen Geſchichte 
charakteriſieren, wiederholen ſich im Ab— 
lauf der vergangenen 400 Jahre der 
Herrſchaft der Habsburger. Deutſches 
Geiſtesleben iſt es, das die Tſche— 
chen aus der Amnachtung des katholiſchen 
Barock zu neuem nationalen Bewußtſein 
erweckt. Es iſt Zeugnis eines tſchechi— 


ſchen Hiſtorikers: „Von den Deut- 
ſchen haben wir auch die Ideen, 
welche die Grundlagen unjerer 
Wiedergeburt bilden. Kolar 
lernt die Liebe zum Vaterland in Jena, 
die alldeutſche Idee formte er zum Pan— 
ſlawismus, Safarik weilte ebenfalls in 
Jena und trug den deutſchen Romantis- 
mus und Philoſophenidealismus in ſich, 
welcher ſich in ihm ebenfalls zum Pan— 
ſlawismus umbildete. Die Idee des 
Sokols iſt eine Anpaſſung der Idee des 
Jahn'ſchen Turnens an unſere jlawijdhen 
Verhältniſſe. Die Organiſatoren Tyrſch 
und Fügner ſind ſicher nicht ſlawiſchen 
Arſprungs.“ 

In der mehr als tauſendjährigen Zu— 
gehörigkeit Böhmens und Mährens zum 
Deutſchen Reich hat ſich ein eigenes Ge— 
ſetz der tſchechiſchen Geſchichtsentwicklung 
gebildet, deſſen Anerbittlichkeit wir ge— 
rade in dieſen Tagen erleben. Niemals 
hat fih das tſchechiſche Volk als jtaats- 
bildend und ſtaatserhaltend erwieſen, 
ebenſo wie es ſelbſt nicht kulturſchöpfe— 
riſch ſich ausgewirkt hat. Die Arſachen 
für diefe tragiihe Erſcheinung eines 
Volkes liegt in der Sünde wider 
das Blut, mit der die Tſchechen in 
die europäiſche Geſchichte eingetreten 
ſind. Sie erklärt auch den inneren 
Zwieſpalt, der den Charakter und das 
politiſche Wollen der Tſchechen fenn- 
zeichnet. Es iſt eingangs dargeſtellt 
worden, daß die Tſchechen als Anter— 
jochte und Anterdrückte der Awaren in 
den Sudetenraum gekommen ſind. Wir 
wiſſen nicht, wie lange ſie vorher ſchon 
unter dem Machteinfluß der Awaren ge— 
ſtanden ſind. Aber wir beſitzen eine 
zeitgenöſſiſche Quelle im Jahrbuch des 
fränkiſchen Mönchs Fredikar, der uns 
ſchildert, daß es Gewohnheit der Awaren 
geweſen iſt, die unterjochten und abhän— 
gigen Völker an die Spitze ihrer Er— 
oberungszüge zu ſtellen und ſie dort ſo— 
lange kämpfen zu laſſen, bis fie entweder 
den Sieg errungen oder das Eingreifen 
der waren notwendig gemacht haben. 
In der Winterszeit aber nahmen ſie die 
Frauen und Töchter der Anterjochten in 
ihre Zelte. Raſſengeſchichtlich geſehen 
bedeutet dieſer Brauch der Awaren eine 
Schwächung der kämpferiſchen Schicht der 
ſlawiſchen Stämme bei einer gleichzei— 
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tigen Raffenvermifhung. Dieſe Sünde 
wider das Blut, die die Tſchechen be— 
laftet, erklärt alle Erſcheinungen ihres 
ſtaatlichen Lebens und die Eigenartlich— 
keit ihrer Geſchichte. In allen Epochen 
deutſcher Einflußnahme und Machtge— 
ſtaltung in den Sudetenländern erlebt 
das tſchechiſche Volk ein Aufblühen und 
einen Aufſtieg in allen Bereichen des 
menſchlichen Lebens. So bedeuten die 
Herrſchaft der Przemysliden, der Luxem— 
burger, und auch der Habsburger Höhe— 
punkte ihrer Geſchichte. Aber in all 
dieſen Perioden ſammeln ſich die Kräfte 
der Zerſtörung, die an die Macht ge— 
kommen, ſich in einem ſinnloſen Ver— 
nichten aller geſchaffenen Werte aus— 
toben. Ihr Haß gegen das Deutſchtum 
ift ein Proteſt gegen die überlegene 
Kulturleiſtung. So erleben wir nach der 
gewaltſamen Beendigung der Herrſchaft 
der Przemysliden eine Periode des 
Verfalles, von der die zeitgenöſſiſchen 
Chroniſten klagen, daß die Adeligen des 
Landes „raubend und plündernd durch 
das Land ziehen, ſo daß in vielen Orten 
und Dörfern weder Menſchen noch Tiere 
zu finden ſind.“ And ein anderer tſche— 
chiſcher Chroniſt erklärt: „Iſt es doch 
eine häßliche Gewohnheit(l!) oder viel- 
mehr Verderbtheit(!) unſeres Volkes, 
das eigene Land wütender als der Feind 
zu vernichten“. Dieſes Zeugnis des 
zeitgenöſſiſchen Chroniſten iſt ebenſo be— 
deutſam wie der Ausſpruch des tſchechi— 
ſchen Hiſtorikers und Politikers im 
19. Jahrhunderts, Palacky, der einmal 
vom „geheimen Gift“ ſprach, „das am 
Weſenskern des tſchechiſchen Volkes“ 
zehre. Dieſes Gift iſt der awariſche 
Bluteinſchlag des tſchechiſchen Volkes, 
der auch die häßliche Gewohnheit und 
Verderbtheit des tſchechiſchen Volkes be— 
dingt, die zu Zeiten einer ſelbſtändigen 
tſchechiſchen Herrſchaftsführung als Zer— 
ſtörungsſucht in Erſcheinung treten. 
Wie die glanzvolle Zeit der Luxem— 
burger, die von tſchechiſchen Chroniſten 
ſelbſt als das „Goldene Zeitalter Böh— 
mens“ gefeiert wird, die Jahrzehnte der 
furchtbaren Zerſtörungsarbeit der Huſ— 
ſiten folgte, ſo tragen die zwei Jahr— 
zehnte ſelbſtändiger tſchechiſcher Herr— 
ſchaftsführung nach dem Zerfall der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie die 
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gleichen Zeichen eines allgemeinen Ver— 
falles. Denn auch die kurze Epoche der 
Staatsführung Maſaryks und Beneſch' 
charakteriſiert eine entſcheidende Aus— 
ſchaltung des deutſchen Einflußes auf 
die Geſtaltung des Schickſals der Su- 
detenländer. Die Bilanz dieſer Zeit mit 
ihrem wirtſchaftlichen Verfall läßt ſich 
wohl nicht beſſer zum Ausdruck bringen 
als durch die Tatſache, daß die finan— 
zielle Verſchuldung des tſchechiſchen 
Volkes ſo groß iſt, daß auf den Kopf der 
Bevölkerung die gleiche Summe fällt, die 
bisher als Exiſtenzminimum für einen 
Erwachſenen für ein Jahr ſtaatlich feſt— 
geſetzt worden iſt. 


Eine falſche Darſtellung der geſchicht— 
lichen Vergangenheit hat die tſchechiſche 
Politik ſeit den Revolutionstagen des 
Jahres 1848 verleitet eine antideutſche 
Politik zu treiben. Den Kampf der 
Tſchechen im alten Sſterreich-Angarn 
gegen den Wiener Zentralismus begrün— 
deten ſie mit einem angeblich tauſend— 
jährigen Kampf der tſchechiſchen Ardemo— 
fraten gegen das deutſche Feudalweſen. 
Maſaryk ſtellte dem tſchechiſchen Volk 
ſeine Aufgabe bereits auf einer euro— 
päiſchen Ebene und verlangte von ihm die 
Erfüllung einer antideutſchen Funktion 
als Sinn ſeiner europäiſchen Sendung. 
So ſollte der neue tſchechiſche Staat Boll— 
werk gegen den deutſchen Drang nach dem 
Oſten werden. Mit dieſer Zielſetzung 
aber verließ die tſchechiſche Politik die 
Geſetze der tſchechiſchen Geſchichtsentwick— 
lung und verleugnete die Erfahrungen der 
Vergangenheit, die gezeigt haben, daß die 
glücklichſten Zeiten und die Höhepunkte 
der tſchechiſchen Geſchichte zuſammenfallen 
mit der deutſchen Herrſchaft über den Su— 
detenraum und daß in all jenen Epochen 
der Geſchichte ein wirtſchaftlicher und ful- 
tureller Verfall des Landes eintrat, in 
dem die Tſchechen den deutſchen Einfluß 
ausſchalten wollten und ſich gegen die 
Politik des Reiches ſtellten. Es iſt Lehre 
der tſchechiſchen Geſchichte, daß das 
Deutſchtum niemals den tſchechiſchen Le— 
bensraum vernichtet oder gar den Ver— 
fuh einer gewaltſamen Entnationaliſie— 
rung des tſchechiſchen Volkes vorgenom— 
men hat. Wohl aber haben die Tſchechen 
wiederholt den ſudetendeutſchen Lebens— 
raum verwüſtet und erſt in den vergange— 
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nen zwei Jahrzehnten ihre Abſichten deut— 
lich bewieſen, eine gewaltſame Entnatio- 
naliſierung des Deutſchtums in den Su— 
detenländern herbeizuführen. 

So geſehen, bedeutet für die Tſchechen 
die Errichtung des deutſchen 
Protektorates über die Sudeten— 
länder nicht ein nationales Anglück, wie 


man die Ereigniſſe der letzten Wochen 
hinzuſtellen fih bemüht, ſondern viel- 
mehr eine Schickſalswende. Der Sudeten— 
raum kann jetzt ſeine natürliche geo— 
graphiſche Funktion im deutſchen Mittel- 
europa wieder erfüllen. Das tſchechiſche 
Volk aber iſt mitten hineingeſtellt in die 
europäiſche Aufgabe des Reiches. 


An die Oſterreicher 


Ahnt ihr, Freunde, wie des Nordens 
Wächterſtimme nach euch ſchreit 

Und was aus dem Qualm des Nordens 
Hochſteigt für die Ewigkeit? 

Wie die Grenzen hingeſchmolzen, 

Die im Frieden uns getrennt, 

Und wie in dem Kampf, dem ſtolzen, 
Jedes Gerz für euch entbrennt? 


Ahnt ihr, Freunde, fern im Süden, 
Welch ein Segen unfrer harrt, 
Wenn uns einſt der Sieg beſchieden 
Und die Wot zum Danke ward? 
Wenn der Tag der Weltenwende 
Leuchtend durch die Lande geht 
Und viel hunderttauſend sande 
Sich verſchränken zum Gebet. — 


Lob und Preis dem Herrn zu bringen, 
Der den wirren deutſchen Geiſt 

mit des Südſturms Feuerſchwingen 
Lichterloh in eins geſchweißt, 

Der auf tauſend deutſchen Hern 
Eh'rne Saat erreifen ließ 

Und des Volkes Auferweckern 
Flammen in die Seele blies? 


Und ſo naht uns durch die Weiten 
Eurer Inbrunſt Glutenhauch! 
Mögt ihr für euch ſelber ſtreiten, 
Für uns ſtreitet ihr ja auch. 

So ſoll unſre Freundſchaft gelten, 
So erblüh' zu heil'ger Kraft 

In dem Ringen mit drei Welten 
Unſres Blutes Brüderſchaft! 


Hermann Sudermann 


(„Neue Freie Preſſe“ vom 30. April 1914.) 
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Erich Maſchke 


Hermann von Salza und der deutſche Oftraum 
1239/1939 Zum 700. Todestage des Hochmeifters 


Unter den Territorien, Die im Suge der 
großen oſtdeutſchen Landnahmebewegung 
des Mittelalters entſtanden, nimmt der 
preußiſche Ordensſtaat eine Sonderſtel— 
lung ein. Nicht die Tatſache, daß er zu— 
nächſt ohne unmittelbaren Anſchluß an 
den damaligen deutſchen Reichs- und 
Volksboden entſtand, war für feine Ent- 
wicklung weſentlich, denn die räumliche 
Verbindung konnte noch vor dem Ablauf 
des erſten Jahrhunderts der Ordensge— 
ſchichte in Preußen organiſch hergeſtellt 

werden und die deutſchen Siedlungsſtröme 
erreichten das Ordensland ohne Mühe, 
wie ja ſtaatliche Grenzen für die mittel- 
alterliche deutſche Oſtwanderung nirgends 
eine Schranke gebildet haben. Hingegen 
unterſchied ſich die ſtaatliche Struktur des 
preußiſchen Ordensbeſitzes von den 
übrigen oſtdeutſchen Landſchaften in eben 
dem Maße, in dem ſich das Weſen des 
Ordens von den zahlreichen weltlichen 
und wenigen geiſtlichen Fürſten unter— 
ſchied, die am Aufbau eines deutſchen Oſt— 
raums in der Zeit vom 10. bis 14. Jabr- 
hundert teilbatten. 

Wenn der preußiſche Ordensſtaat ſich 
in ſeinem Weſen ſo einzigartig von den 
übrigen Staatsbildungen Mitteleuropas 
abhob und wenn er andererſeits jo unbe- 
dingt an das Schickſal des deutſchen Vol— 
kes gebunden war, daß ſelbſt der Zweite 
Thorner Friede des Jahres 1466 dieſe 
Bindungen nicht hatte zerreißen können, 
ſo war eine ſolche geſchichtliche Stellung 
das Werk des Mannes, der zum eigent— 
lichen Gründer des deutſchen Staates in 
Preußen wurde, des Hochmeiſters 
Hermann von Salza. 

Seine. Gejtalt gehört in den letzten 
großen Abſchnitt der mittelalterlichen 
deutſchen Oſtbewegung hinein, der etwa 
das 13. und 14. Jahrhundert umfaßt. In 
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dieſer Zeit griff die deutſche Wanderung 
am weiteſten nach Nordoſten und Süd— 
oſten aus. In beiden Richtungen hat auch 
der politiſche Wille Hermanns von Salza 
angeſetzt: an der Südoſtflanke der 
völkiſchen deutſchen Oſtfront ſuchte er den 
deutſchen Orden in Siebenbürgen 
anzuſiedeln und am äußerſten Abſchnitt 
der Nordoſtflanke ſchuf er den 
preußiſchen Ordensſtaat, mit dem er 
noch den livländiſchen Ordensſtaat 
verband. So umſpannt fein Planen und 
Wirken die ganze Weite des deutſchen 
Oſtens, wie er ſich in jenen Jahrhunder— 
ten der deutſchen Oſtbewegung grund— 
legend für das geſamte künftige deutſche 
Schickſal im Oſten bildete. 

Nachdem ſchon einzelne Könige des 
Fränkiſchen Reiches taſtend ihren Ein— 
fluß über die damalige Oſtgrenze hinaus 
auf die ſlawiſchen Länder auszudehnen 
verſucht hatten, war Karl der Große in 
den Donauraum eingedrungen und hatte 
im Anſchluß an die bayriſche Stammes— 
politik und -jiedlung die Oſtmark und die 
Pannoniſche Mark gegründet. Waren 
auch ſeit dem ausgehenden 9. Jahrhun— 
dert die Angarnſtürme über ſein Werk 
dahingebrauſt, ſo wurde es davon in den 
Grundlagen doch nicht völlig zerſtört, und 
ſelbſt ländliche Siedlungen blieben er— 
halten. 

Doch erſt nachdem die Abertragung der 
oſtfränkiſchen Krone auf den Herzog eines 
nichtfränkiſchen Stammes, auf den 
Sachſenherzog Heinrich J. das junge 
deutſche Volk endgültig aus den Bin— 
dungen der fränkiſchen Aniverſalmonar— 
chie herausgeriſſen hatte und der ſächſiſche 
Stamm ſeine ungebrochene Kraft zum 
Schutze und zur Ausweitung der Oſt— 
grenze mit den Kräften der anderen deut— 
ſchen Stämme verband, ſetzte die geſchicht— 


liche Wende ein, die zur Rückgewinnung 
des alten germaniſchen Siedlungsbodens 
im Oſten führte. 

Die innere Einigung der deutſchen 
Stämme, die Fernhaltung der Angarn 
aus Deutſchland und die Anterwerfung 
der angrenzenden ſlawiſchen Gebiete ver- 
banden ſich in der Oſtpolitik Heinrich J. 
zu einer unlöslichen Einheit. Er benutzte 
einen neunjährigen Waffenſtillſtand mit 
den Angarn dazu, um an der Oſtgrenze 
ein Burgenſyſtem zu errichten, das mit 
königlichen Dienſtmannen beſetzt wurde. 
Dann ſtieß er über die Elbe-Saale— 
Grenze vor, unterwarf die Heveller und 
drang in Böhmen ein. Im Jahre 933 
wurden die Angarn an der Anſtrut ent— 
ſcheidend geſchlagen. Heinrich J. hatte dem 
deutſchen Volke den Weg in den Oſten 
wieder aufgetan. 


Sein Sohn, Otto der Große, 
ſchritt auf dieſem Wege weiter. Die An— 
garnkriege zeigten, daß die Sicherung 
des deutſchen Lebensraumes von der 
Anterwerfung, Führung und Ordnung 
des weſtſlawiſchen Splitterfeldes vor den 
deutſchen Toren abhing. Wenn dieſe poli— 
tiſche Organiſation in den Jahrzehnten 
um die Mitte des 10. Jahrhunderts er— 
folgte, ſo hatte ſie nicht nur den Zweck 
politiſcher Eroberung, ſondern den tiefen 
Sinn einer politiſchen Ordnung 
aus dem Herzen Europas heraus. 
Die Formen, die Otto dafür wählte, 
waren zweifacher Art. Seine Markgrafen, 
unter denen Hermann Billung an der 
unteren Elbe und Gero öſtlich der Elbe 
und Saale die deutſche Macht am gewal— 
tigſten verkörperten, ſchufen einen breiten 
Markengürtel, der ſich vor die deut— 
ſchen Stammesgebiete legte. Als einige 
Jahre nach dem Tode des Kaiſers dem 
Babenberger Luitpold die Oſtmark an der 
Donau anvertraut wurde, war auch im 
Südoſten eine Feſtigung und Sicherung 
der Markgebiete eingetreten. Waren 
dieſe Marken das Mittel ſtaatlicher 
Herrſchaft, jo waren die Bistümer, 
die Otto J. gründete, außer ihrer kirch— 
lichen Zweckſetzung, entſprechend dem Cha— 
rakter der ottoniſchen Reichskirche eine 
andere Form politiſcher Leitung, die zu— 
dem einen bedeutenden kulturellen Cin- 
fluß auf die ſlawiſchen Länder ſicherte. 
Nachdem im Norden Ripen, Aarhus und 


Schleswig, im Oſten Brandenburg und 
Havelberg (948) gegründet worden 
waren, verwirklichte Otto erſt zwei Jahr— 
zehnte ſpäter den alten Lieblingsplan 
eines Erzbistums Magdeburg, 
dem er urſprünglich den ganzen ſlawiſchen 
Oſten ohne Begrenzung als Tätigkeits— 
feld hatte übertragen wollen; die Ein— 
richtung des Bistums Prag im Jahre 
973 ſchloß dieſe Maßnahmen ab. 

An dieſe unmittelbare deutſche Herr— 
ſchaftszone der Markgrafenſchaften und 
der deutſchen Bistümer ſchloß ein wei— 
teres Gebiet von Abhängigkeitsbeziehun— 
gen an: Dänemark, Polen, Böhmen und 
Angarn wurden Lehnſtaaten des 
deutſchen Reiches. Sie blieben es freilich 
mit Ausnahme Böhmens, das vollitändig 
in das Reich hineinwuchs, nur vorüber— 
gehend, aber bis in das 13. Jahrhundert 
haben die deutſchen Könige an ihrem 
Recht einer Oberhoheit feſtgehalten; noch 
das aus dieſem Recht erfolgende Ein— 
greifen Friedrich Barbaroſſas in Schle— 
ſien (1157) hat den Auftakt zur Loslöſung 
Schleſiens von Polen und zu ſeiner Ein— 
deutſchung gegeben. 

Alle dieſe deutſchen Herrſchaftsformen 
waren ſtaatlicher Natur. Deutſche Sied— 
ler waren an ihr im Markengebiet öſtlich 
von Elbe und Saale nur als Krieger be— 
teiligt. Allein im Südoſten ſetzte in den 
zeitgegebenen Formen grundherrlicher 
Siedlung bereits eine Bauernwanderung 
ein, die recht beträchtlichen Amfang hatte 
und mehr als ein Jahrhundert älter war 
als die weiter nördlich einſetzenden Wan— 
derungen. Dieſe Herrſchaftsformen waren 
des weiteren gebunden an das deutſche 
Königtum. In dem Maße aber, in 
dem dieſes durch die Feindſchaft und den 
Egoismus der deutſchen Fürſten, durch 
den Inveſtiturſtreit und durch die 
Italien- und Nompolitik in feinen beſten 
Kräften gelähmt oder doch gebunden 
wurde, war es außerſtande, die alten 
Herrſchaftsrechte und -formen im Often 
wahrzunehmen. 

An ſeine Stelle traten im 12. Jahrhun— 
dert die Fürſten. Die Babenberger im 
Südoſten, die Wettiner in der Mark 
Meißen, die Askanier in der Mark Bran- 
denburg, die Schauenburger in Holſtein 
und der größte unter ihnen, um eine 
Generation jünger als die anderen erſten 
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bedeutenden Vertreter deutſcher Fürjten- 
macht im Oſten, Heinrich der Löwe, 
führten den Kampf um den deutſchen Oſten 
fort. Sie weiteten ihre Territorien mäh- 
tig nach Oſten aus, und wenn ihr Neben— 
einander auch eine Zerſplitterung ſchuf, 
die unter der einheitlichen Führung eines 
ſtarken Königtums zu vermeiden geweſen 
wäre, ſo zwang ſie der Wettbewerb gegen— 
einander doch auch zum ſtärkſten Einſatz 
für die Ausweitung der eigenen Macht 
im weiten Raum des Oſtens. 

Dieſe oſtdeutſchen Landesfürſten be- 
gnügten ſich jetzt aber nicht mehr mit poli- 
tiſchen Eroberungen in den angrenzen— 
den Slawenländern, wie die Markgrafen 
der ottoniſchen Zeit, ſondern ſie begannen 
mit der deutſchen Beſiedlung 
ihrer Länder. Das großartigſte Vorbild 
bot darin wiederum Heinrich der Löwe, 
der nicht nur ſein unmittelbares Herr— 
ſchaftsgebiet überblickte, ſondern mit der 
Neugründung Lübecks und mit verſchie— 
denen Handelsmaßnahmen den ganzen 
Oſtſeeraum unter ſeinen Einfluß zu brin— 
gen begann. Oſtdeutſche Staatsgründung 
bzw. ausweitung und Siedlung gingen 
jetzt Hand in Hand. 

Der ſtaatlichen Ausdehnung wurde eine 
gewiſſe Grenze dadurch geſetzt, daß ſich 
die ſlawiſchen Staaten inzwiſchen zu weit 
organiſiert hatten, als daß fie noch ohne 
weiteres in die deutſchen Territorien 
hätten einverleibt werden können. In 
Mecklenburg wie in Pommern wählte da— 
her etwa Heinrich der Löwe die Form, 
daß er die einheimiſchen Dynaſtien nur 
von ſich abhängig machte. Wurden dieſe 
dann wenigſtens teilweiſe deutſche Reichs— 
fürſten, ſo entzogen ſich darüber hinaus 
die Fürſten, deren Vorfahren beim deut— 
ſchen König zu Lehen gegangen waren, 
dieſer Bindung ganz, und im 13. Jahr— 
hundert war die deutſche Oberhoheit etwa 
über Polen nur noch theoretiſch bewahrt. 

Jetzt aber trat ein neues Element in 
die Entſtehung des deutſchen Oſtraumes 
dadurch ein, daß auch die nicht deutſchen 
Fürſten daran gingen, deutſche Siedler in 
ihre Länder zu rufen. Hatte Angarn da— 
mit bereits im 12. Jahrhundert begon— 
nen, ſo nahmen im 13. Jahrhundert nicht 
nur die ſlawiſchen Fürſten, die — in- 
zwiſchen übrigens durch ſtarke deutſche 
Bluteinſchläge längſt mehr oder minder 
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eingedeutſcht — deutſche Fürſten im redt- 
lichen und politiſchen Sinne waren, wie 
die Pommern und Böhmen, ſondern eben— 
ſo auch die anderen Fürſten deutſche Sied— 
ler in ihr Land. Das galt vornehmlich 
für die polniſchen Teilfürſten aus Dem 
Hauſe der Piaſten. 

Doch von ihnen wurden nur die Län— 
der der ſchleſiſchen Herzöge auf dem Wege 
über die böhmiſche Krone im 14. Jahr— 
hundert Teil des deutſchen Reichs. Im 
übrigen aber war die große Frage für 
den ganzen deutſchen Oſtraum die, ob ſich 
in breiter Front vor der oſtdeutſchen 
Staatsgrenze jener Zeit ein Gürtel von 
Staaten hineinziehen würde, der zwar 
die deutſchen Siedler in größtem Amfange 
in ſeine Grenzen aufnahm, aber gerade, 
geſtärkt durch die kulturellen und allge— 
meinen Kräfte dieſer Deutſchen, fih poli- 
tiſch außerhalb der deutſchen Einflußmög— 
lichkeiten halten würde. : 

So lagen die Schidjalsfragen des deut- 
ſchen Oſtraumes, als Hermann von Salza 
die Brüder ſeines Ordens erſt nach 
Siebenbürgen und dann nach Preußen 
ausſandte. 

Der deutſche Orden war im Jahre 1198 
aus einem 1190 vor Akkon in Syrien ge— 
gründeten Spital in einen Ritterorden 
umgewandelt worden. Seine Anfänge 
lagen alſo im Mittelmeerraum, in der 
Kreuzfahrerwelt. Hier war auch Hermann 
von Salza (1209) als der vierte Hoch— 
meiſter an die Spitze des jungen Ordens 
geſtellt worden. Das neue Ordenshaupt 
ſtammte aus Thüringen. Hier war 
die erſte und älteſte Ballei des Ordens 
in Deutſchland entſtanden. Hier hatte eine 
tiefe Religioſität Geſtalten wie die Hei— 
lige Eliſabeth hervorgebracht. Die thü— 
ringiſchen Landgrafen gehörten zu den 
eifrigſten Kreuzzugsteilnehmern dieſer 
Jahrzehnte. Der thüringiſche Stamm war 
aber auch einer der deutſchen Stämme mit 
Grenzlage nach Oſten, der erfolgreich die 
deutſche Beſiedlung des oſtſaaliſchen Vor— 
feldes begonnen hatte und ſeine Siedler 
ſchon in entferntere Landnahmegebiete 
ſandte. Innerhalb der oſtdeutſchen Grenze 
hielten die Thüringer genau das Mittel- 
ſtück beſetzt. 

Für die Einfügung der Ordenskräfte 
in den deutſchen Oſtraum ſind dieſe hei— 
matlichen Beziehungen Hermanns von 


Salza zunächſt nur von geringerer Be- 
deutung geweſen. Dagegen wurde der 
Hochmeiſter vor neue politiſche Möglich— 
keiten geſtellt, als König Andreas II. von 
Angarn den Orden im Jahre 1211 in das 
Burzenland berief. Hier, im un— 
gariſch-kumaniſchen Grenzraum Sieben— 
bürgens ſollten die deutſchen Brüder 
Landbeſitz zu beſtimmten Rechten erhalten 
und dafür den Grenzſchutz des Landes 
gegen die heidniſchen Kumanen über— 
nehmen. 

Vom Orden wie vom ungariſchen Kö— 
nige her geſehen, lagen die Wurzeln dieſer 
neuen Beziehung zunächſt in der Welt der 
Kreuzzüge. Angarn lag an der großen 
Heerſtraße nach Byzanz und Kleinaſien, 
die die Kreuzfahrerheere zu marſchieren 
pflegten, ſoweit ſie nicht den Seeweg vor— 
zogen. Andreas II. hat ſelbſt im Jahre 
1217 einen Kreuzzug unternommen. Doch 
bald ſtellten ſich andere Zuſammenhänge 
ein. Der Orden fand ſchnell den Anſchluß 
an die deutſche Siedlung, die von den un— 
gariſchen Königen ſchon ſeit einigen Jahr— 
zehnten aufgenommen war, und rief 
deutſche Bauern in ſeinen burzenlän— 
diſchen Beſitz, deren Nachkommen noch 
heute einen Teil des ſiebenbürgiſchen 
Deutſchtums bilden. Dann aber benutzten 
die Brüder gerade die deutſche Siedlung 
als Hebel, um die politiſchen Bindungen 
ihres Beſitzes zu lockern. Sie begründeten 
an der Kurie ihre Bitte um Abernahme 
des Obereigentums am ungariſchen Or— 
densbeſitz durch den Papſt eben damit, 
daß dann eine größere Zahl von Siedlern 
ins Land kommen und damit das Chriften- 
tum gemehrt werden würde. Berührte die 
Tatſache, daß der Orden ſein Land in 
Schutz und Eigen der Kurie gab, auch 
nicht die Hoheitsrechte des ungariſchen 
Königs, ſo ließen doch Verſuche der 
Brüder, die ihnen überlaffenen Burgbau-, 
Münz- und anderen Hoheitsrechte aus- 
zuweiten, keinen Zweifel darüber, in 
welcher Richtung ihre Beſtrebungen gin— 
gen: ſie wollten aus dem Kampfeinſatz 
in einem Grenzgebiet, das in Wirklich— 
keit noch nicht in feſten Händen war, einen 
eigenen Staat begründen. 


Der Verſuch ſcheiterte, denn der un— 
gariſche König vertrieb die Brüder be— 
reits im Jahre 1225. Alle Verſuche, den 
burzenländiſchen Beſitz in den nächſten 


Jahren zurückzugewinnen, ſchlugen fehl, 
Doch auch der Verſuch bleibt geſchichtlich 
von der größten Bedeutung. Indem der 
Orden im öſtlichen Mitteleuropa Fuß 
faßte und ſich den Anſchluß an die oſt— 
deutſche Siedelbewegung ſicherte, hatte 
er den politiſchen Raum des Mittel— 
meers und die geiſtige Welt der ſyriſchen 
Kreuzfahrerſtaaten verlaſſen und war ein- 
gerückt in die großen Zuſammenhänge 
des weiten Vorfeldes vor dem geſchloſſe— 
nen deutſchen Siedlungsboden, das ſich 
gerade damals in ganz Oſtmitteleuropa 
der deutſchen Siedlung auftat. So wurde 
für den Orden ſelbſt das burzenländiſche 
Anternehmen eine politiſche Probe, deren 
Erfahrungen für Staatsgründung und 
Siedlung er dann in Preußen verwenden 
konnte. Darüber hinaus aber hätte ein 
Gelingen der Ordenspläne in 
Siebenbürgen dort nicht nur 
deutſche Volksſiedlung wad- 
โอ ท laſſen, ſondern im Südoſten 
des Reiches als weit vorge- 
ſchobenen Vorpoſten einen deut- 
ſchen Staat entſtehen laſſen. 
Was das für den deutſchen Südoſten hätte 
bedeuten können, iſt nicht abzuſchätzen, 
denn man darf nicht wagen, die Wirklich— 
keit der preußiſchen Staatsgründung, die 
doch durch die Miſſion auf ſehr anderen 
Grundlagen beruhte, als Möglichkeit auf 
den Südoſten zu übertragen. Nur umge— 
kehrt iſt deutlich, daß das Fehlen eines 
vorgeſchobenen Reichspoſtens im Süd- 
oſten, wie es der preußiſche Ordensſtaat 
im Nordoſten wurde, der Volksſiedlung 
auch den Rückhalt entzog, den ein Ordens— 
ftaat im Burzenlande hätte bilden können. 


Ganz kurz nach dem Ende des ſieben— 
bürgiſchen Anternehmens ſollte ſich im 
Nordoſten verwirklichen, was im Süd— 
oſten mißlungen war. Herzog Konrad 
von Maſowien bot dem deutſchen Orden 
das Kulmerland zwiſchen Weichſel, 
Drewenz und Oſſa und die Ausſicht auf 
die preußiſchen Stammesgebiete an, wenn 
er bereit war, den Kampf gegen die 
Preußen aufzunehmen, deren ſich der 
Herzog ſelbſt nicht mehr erwehren konnte. 
Hermann von Salza war bereit, auf das 
Angebot einzugehen. Doch jetzt ſchuf der 
Hochmeiſter dem künftigen Ordenslande 
den Rückhalt, den der Ordensbeſitz im 
Burzenlande nicht hatte haben können. 
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Im März 1226 erhielt der Freund und 
politiſche Ratgeber Friedrichs II. in der 
Auseinanderſetzung mit der Kurie, der 
Hermann ſeit einer Anzahl von Jahren 
geworden war, vom Kaiſer ein Privileg, 
in dem die Rechtsſtellung des Ordens- 
ſtaates im voraus feſtgelegt wurde. Der 
Kaiſer nahm den Ordensbeſitz, der ja erſt 
erkämpft werden ſollte, in den Ver— 
band des deutſchen Reiches auf. 
Preußen wurde ein Teil des deutſchen 
Reiches, noch ehe der erſte Schwertſtreich 
zu ſeiner Eroberung getan war. Dem Or— 
den wurden die entſprechenden Hoheits— 
rechte übertragen, der Hochmeiſter erhielt 
eine Stellung nach Art der eines deutſchen 
Reichsfürſten. 

Im gleichen Jahre und gewiß auch in 
einem inneren Zuſammenhange mit der 
Feſtlegung der Rechtsſtellung Preußens 
als eines Teils des deutſchen Reiches 
trat der ganze Oſtſeeraum in das 
Blickfeld der Reichspolitik. Lübeck 
wurde zur Freien Reichsſtadt erhoben 
und begann damit den geſchichtlichen Platz 
einzunehmen, den es an der Spitze der 
deutſchen Hanfe Jahrhunderte hindurch 
behaupten ſollte. Ebenfalls im Jahre 1226 
wurden dem Schwertbrüderorden 
in Livland beſtimmte königliche Ho— 
heitsrechte vom Kaiſer 
allen dieſen Maßnahmen aber war Her— 
mann von Salza beteiligt, der zwei Jahre 
zuvor ſelbſt nach dem Norden gereiſt war, 
um in der Angelegenheit des von Hein— 
rich von Schwerin gefangenen Dänen— 
königs Waldemar zu verhandeln. 

Auch wenn man den Hochmeiſter in allen 
dieſen Fragen nicht als treibende Kraft 
nachweiſen kann, ſo iſt doch kein Zweifel 
daran, daß er an ihnen handelnd beteiligt 
war. So taten ſich in dieſen Jahren vor 
ihm nicht nur die Ausſichten auf den 
preußiſchen Ordensſtaat auf, ſondern der 
ganze Oſtſeeraum lag vor ihm mit ſeinen 
politiſchen Aufgaben, die ſoeben durch 
den erfolgreichen Kampf gegen die dä— 
niſche Vorherrſchaft neue Ausſicht auf 
Verwirklichung erhielten. Für die Reihs- 
politik Friedrichs II. war dieſes Ein— 
greifen in Nord und Oſt nur von vor— 
übergehender Natur. Für den Orden aber 
wurde es von grundlegender Bedeutung. 

Denn jetzt war die Zugehörigkeit des 
Preußenlandes zum Reich geſichert und 
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verliehen. Bei 


wurde es jhon in der Zeit der Planung 
und der Vorbereitungen hineinverwoben 
in den großen Raumzuſammenhang der 
Oſtſee, in der bald die Hanſe die beherr— 
ſchende Macht werden ſollte. Die große 
Einheit der politiſchen Auf- 
gaben, die dem deutſchen Volke 
im Nordoſten geſtellt waren, 
wurde in dieſer geſchichtlichen 
Stunde begründet und für 
Jahrhunderte geſichert. 

Vier Jahre vergingen, bis der maſo— 
wiſche Herzog die Forderungen des Or— 
dens anerkannte. Dann konnte der Kampf 
um einen unabhängigen, nur dem Deut— 
ſchen Reiche angehörigen Staat in Preu— 
Ren beginnen. Diejer Staat beruhte auf 
der Eroberung durch das Schwert. Er 
unterſchied ſich von jenen älteren deut— 
ſchen Eroberungen in den oſtelbiſchen Lan— 
den dadurch, daß als ſeine primäre Auf— 
gabe die gewaltſame Chriſtianiſierung der 
preußiſchen Stämme angeſehen wurde und 
der Landesherr ein geiſtlicher Ritter— 
orden war, der für den bewaffneten 
Kampf im Dienſte für den Glauben ge— 
ſtiftet worden war. Andererſeits zeigte er 
ebenſo wie Livland bedeutende Ghnlich— 
keit mit der deutſchen Oſtbewegung der 
ottoniſchen Zeit mit ihren Marken und 
Kirchgründungen. Preußen und Livland 
ſtellen die einzigen deutſchen Staatsgrün— 
dungen des 13. Jahrhunderts und die 
letzten überhaupt auf oſtdeutſchem Boden 
dar. Dort allein wurde, wenn man von 
der andersgearteten Entwicklung Schle— 
ſiens abſieht, deutſcher Reichsboden wäh— 
rend des Mittelalters neu und in weſent— 
lichem Amfange erworben. 

Der entſcheidende Anterſchied gegenüber 
dem Vorrücken der deutſchen Staats— 
grenze nach Oſten in früheren Jahrhun— 
derten lag freilich darin, daß in Preußen 
Staatsgründung und Sied- 
lung engſtens zuſammengehörten. Schon 
in den erſten Jahren nach Aufnahme des 
Kampfes gründete der Orden die Städte 
Thorn und Kulm und die Anſiedlung 
bürgerlicher und adliger Siedler wurde 
planvoll fortgeſetzt, bis die Befriedung 
Preußens ſeit dem Ausgange des 13. 
Jahrhunderts die Anſetzung deutſcher 
Bauern und damit die Aufnahme der 
entſcheidenden Rode- und Siedlungs— 
arbeit im Lande erlaubte. So wurde der 


deutſche Reichsboden des Preußenlandes 
auch deutſcher Volksboden und Preußen 
blieb deutſch, auch als die Ordensherr— 
ſchaft ihr Ende gefunden hatte. So ver— 
band der preußiſche Ordensſtaat in groß— 
artiger Weiſe die beiden, in der deutſchen 
Oſtbewegung des Mittelalters zeitlich 
und räumlich keineswegs immer zuſam— 
menfallenden Formen der deutſchen Rück— 
wanderung in die alten germaniſchen 
Siedlungslande, die ſtaatliche und die 
ſiedlungsmäßige. Staatsgründung, Bin— 
dung ans Reich und volksdeutſche Sied— 
lung fielen im Ordensſtaate in einem 
Schöpfungsakte zuſammen, wie er nir— 
gends ſonſt im deutſchen Oſtraume ſich 
ähnlich vollzog. 

Erfüllt von den ſtärkſten völkiſchen 
Kräften vermochte der Ordensſtaat daher 


auch an der deutſchen Nordoſtflanke eine 


vollwertige machtpolitiſche Deckung zu ge— 
währen. Nachdem im Jahre 1237 der liv— 


ländiſche Schwertbrüderorden in den deut 


ſchen Orden aufgenommen worden war, 
wurde auch die deutſche Geſchichte Liv— 
lands für die nächſten Jahrhunderte enger 
an die preußiſche gebunden und wurde 
der deutſche Orden in Livland wie in 
Preußen der eigentliche Träger der ſtaat— 
lichen Einheit. Andererſeits ſuchte der Or— 
den die Rückverbindungen nach dem äl— 
teren deutſchen Reichs- und Siedlungs— 
boden. Langſaͤm und organiſch wuchs er 
über die Weichſel nach Weſten, bis die 
Angliederung Pommerellens im Jahre 
1308/09 den Abſchluß dieſer Bewegung 
brachte. Zu Beginn des folgenden Jahr— 
hunderts wurde ſie noch durch die Erwer— 
bung der Neumark ergänzt. 

Was der Ausbau dieſer ſtaatlichen 
Flankenſtellung für die Geſchichte des 
deutſchen Oſtraumes bedeutet hat, lehrt 
deſſen Geſchichte bis zur Gegenwart. Es 
braucht hier nicht ausgeführt zu werden. 
Wohl aber gilt es ſich des Mannes zu er— 


innern, der den Adler des Reiches, wie 
er dann im hochmeiſterlichen Wappen ge— 
führt wurde, zum Fluge an die Weichſel 
und Memel aufſteigen ließ: Hermanns 
von Salza. Denn ſein Wille ſtand hinter 
den Verſuchen des Ordens einen eigenen 
Staat zu ſchaffen. Er ſtellte vor ſeinen 
Orden das Ziel deutſcher Herrſchaft hin, 
das dann in Preußen verwirklicht wurde. 

Hermann von Salza iſt niemals ſelbſt 
in Preußen geweſen. Er hat den Boden 
des Staates, den er gründete, nicht be— 
treten. Fern im Süden, in dem Mittel— 
meerraum, aus dem er ſeinen Orden her— 
ausgeführt hatte, ſtarb der Hochmeiſter 
am 20. März zu Salerno und wurde in 
einer Kapelle feines Ordens zu Barletta 
in Anteritalien beigeſetzt. Jm Bemühen 
um die Eintracht zwiſchen Kaiſer und 
Papſt hatte er in den letzten Jahren ſeines 
Lebens die ſtaatsmänniſche Begabung, 
die ihm eigen war, eingeſetzt und ſeine 
Kräfte darin erſchöpft. Blieb dieſes 
Mühen auch vergeblich, ſo beſteht Her— 
mann von Salza vor der Geſchichte doch 
als der Gründer des preußiſchen Ordens— 
ſtaates. Doch er gehört nicht nur dem 
deutſchen Nordoſten an. Der letzte große 
Staatsbegründer der mittelalterlichen 
deutſchen Oſtbewegung iſt ebenſo mit der 
Geſchichte des deutſchen Südoſtens ver— 
bunden. Der gebürtige Thüringer, deſſen 
Stammesbrüder bald bis nach Preußen 
ziehen ſollten, um dort zu ſiedeln, hat in 
den drei Jahrzehnten, in denen er den 
deutſchen Orden lenkte, mit ſeinem gewal— 
tigen Willen zu Staat und Herrſchaft den 
ganzen deutſchen Oſtraum von Preußen 
und Livland bis nach Siebenbürgen er— 
faßt und in ihm das ſtaatliche Ziel mit 
der völkiſchen Wanderung in untrennbare 
Verbindung gebracht. So wurde er einer 
der größten Geſtalter, die am Weſen und 
Werden des deutſchen Oſtraums geformt 
und gewirkt haben. 


31 


Bartholomäus Blume, Bürgermeifter von Marienburg 
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„ . . . UND uff den freitag noch Dominici wart 
Blume gericht und in 4 Duden gehauen, und 
die quartir worden für die ftat und ſchlos 


gehangen.“ 
Magiſter Joh. Lindau, 
Stadtſchreiber von Danzig. 


Kerker ... Das Arteil: der Tod . .. Doch ich bitte nicht, Gott! 
Blanken Auges ſchreit' ich den Weg zum Schafott. 

Ohne Furcht will ich knien, wenn Aer Henker ſchlägt — 
lichter Gedanfe ins Licht meine Seele trägt. 

All meine Liebe für Preußen, mein Schwert für das Reichl 
Leben? Sterben? Der Treue gilt beides gleich. 

Meine Schuld? Ich habe an Deutſchland geglaubt. 

Henker, nimm mir die Hand, nimm mein graues Haupt! 
Diertle den wunden, hungergepeinigten Leib, 

gib ihn den Vögeln, Aer Gaffe zum Zeitvertreib. 

Nein, ich zürne die nicht, und nicht deinem Amt. 

Einzig die Antreu' iſt's, die ſich ſelbſt verdammt. 

Antreu warſt du, trotz Ehre und ſchmückendem Tand, 

Hans von Bayfen, Statthalter Polens im Land! 

Wenn einſt Aer Nachwelt die Schande das Herz verbrennt, 
iſt es dein Name, den jeder — don keiner nennt. 

Feder in Preußen weiß ihn, und jeder ſchweigt, 

weil ihm das Rot Aer Scham in das Antlitz ſteigt. 

Wo in dem Totenreich die Verräter ſtehn, 

ſoll, Hans von Bayfen, vor allen dein Banner wehn! 
Giftige Ernte trieb aus vergifteter Saat — 

Sämann warft du, Hochmeiſters geſchworener Rat, 

Dich aber, Heimat im Often, ſchütze Gott! — 

Aufrecht ſteig' ich die Stufen empor zum Schafott. 


Franz Lüdtke 
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Der Hochmeister stirbt... 


Skizze von Franz Lüdtke 


Es war zu Beginn des Jahres 1239, 
als ein rieſiger Zug das Bergland von 
Apulien durcheilte, dem ſchönen Golf von 
Salerno entgegen. So ſchnell als es nur 
möglich war, wollte man das Ziel er- 
reichen. Aber man mußte dann und wann 
Halt machen, denn aus der Sänfte, die, 
von Gewappneten geſchützt, den Mittel- 
punkt der Schar bildete, tönten zuweilen 
Schmerzenslaute, und dann blickte einer 
der Begleiter hinter die Vorhänge und 
fragte den Kranken nach ſeinem Begehr. 
Doch ſelten kam Antwort; das Fieber 
ſchüttelte einen gequälten, altgewordenen 
Mann. 

Es war einer der Fürſten des Nömi- 
ſchen Reiches deutſcher Nation, den ſie 
durch den Winter des Südens trugen, 
dem Meer entgegen, dem Meer und dem 
Frühling. Sie ſollten ihm Heilung 
bringen, ihm, der jetzt mit dem Tode 
rang, dem Hochmeiſter des Deutſchen 
Ritterordens, Herrn Hermann von Salza. 

Der Kaiſer, Herr Friedrich von Stau— 
jen, der Zweite dieſes Namens, hatte 
dem ſiechen Freunde, dem Erprobteſten 
ſeiner Räte, einen trefflichen Arzt mit- 
gegeben, einen arabiſchen Gelehrten, der 
ſich auf alles, was heilte oder heilen 
konnte, wohl verſtand. Wenn die Sänfte 
hielt, bot er dem Kranken einen Trunk 
oder trocknete ihm die heiße Stirn. 
Blickten alsdann die deutſchen Ritter ihn 
fragend an, ſo ſchwieg er. Er wußte, ſie 
alle, die germaniſchen Herren, hatten ihre 
Hoffnung auf die hohe Schule zu Sa— 
lerno geſetzt, wohin der Zug eilte, und 
auf die berühmten Ärzte, die dort zum 
Staunen aller Welt Wundertaten der 
Heilung vollbrachten, ſo daß ihr Ruhm in 
aller Munde war und die Siechen aus 
vielen Ländern nach Salerno wallfahr— 
teten, bei ihnen Hilfe zu ſuchen. — Der 
Sarazene ſchwieg; doch als er befragt 


ward, antwortete er nur: „Allah kann 
heilen, Allah kann ſterben laſſen. Es ge— 
ſchieht, wie Allah es will“. 

Der Golf ſchimmerte im Leuchten der 
Märzſonne auf. Endlich! Das Ziel war 
erreicht! Ein heller Palaſt empfing die 
müden Gäſte, empfing den kranken Hoch— 
meiſter. Nicht zur Freude, ſondern zu 
dem letzten menſchlichen Tun. Denn Her— 
mann von Salza rüſtete ſich zum Abſchied. 

Bange Tage vergingen; die Arzte von 
Salerno mühten ſich umſonſt. Das Fieber 
zehrte an den Kräften des Sterbenden; 
er aber war freudig in ſeinem Innerſten; 
er war zum Fortgang bereit, denn er 
wußte das Werk ſeines Lebens getan. 

Wenn die Stunden kamen, da das 
Fieber ihn freigab, wanderten ſeine Ge— 
danken wie über ein weites Feld. Aber 
Jugend, Mannheit und Alter. Nein, er, 
der in hundert Schlachten geſtanden, 
fürchtete das Sterben nicht. Er ſah den 
Himmel als einen großen, lichterfüllten 
Raum, und er wußte, daß er, wenn ſeine 
Stunde da war, hier eingehen würde mit 
anderen treuen und tapferen deutſchen 
Männern. Er hatte keine Furcht. 

Einmal ließ er ſich, da die Sonne wär— 
mend auf dem Vorfrühlingslande lag, 
hinaustragen auf den Altan des Pala— 
ſtes, noch einmal den ſchimmernden Golf 
in ſeiner Schönheit zu ſchauen. Ein 
Ritterbruder war bei ihm, einer, der ihn 
verſtand, ihn begriff, und dem er ver— 
traute. Sprach er nun zu dem jungen 
Bruder — oder ſprach er zu ſich ſelbſt? 
Der Ordensherr lauſchte ... 

„Heimat ...“ flüſterte der Kranke. 
„Thüringer Heimat! Mit Blumen und 
Liedern! Aber dann die Pflicht, für 
Gott zu kämpfen! Das Heilige Land in 
Not! Angläubige an den Stätten unſeres 
Herrn! Mein Schwert für den Glauben! 
Leb' wohl, deutſche Heimat. Die Fremde 
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ruft. Aber du gehſt mit mir, Deutſch— 
land, Thüringerland! Immer bleibſt du 
in meinem Herzen .. 

Deutſcher Orden, ſchwarzes Kreuz auf 
weißem Grund! Akkon, ſtolze Burg im 
Morgenland! Wieviel deutſches Blut 
trankſt du doch! Dann — —“ 

Er legte plötzlich die Hand auf den 
Arm des Ritters, der neben ſeiner Lager- 
patt ftand. Der blickte in des Hod- 
meiſters edles Antlitz. Ein Lächeln blühte 
auf ihm. 

„Nicht wahr, Bruder Reinhard, dann 
machten ſie mich zu des Ordens Meiſter. 
Der wievielte war ich in der Reihe?“ 

„Der vierte, Herr, doch du ſollteſt —“ 

„Laß, Bruder, laß — es iſt bald vor— 
über. Es kommt auf die Augenblicke 
nicht mehr an. And du, Bruder Rein- 
hard, höre her, ganz nah!“ And dem ſich 
über ihn Beugenden leis ins Ohr rau— 
nend: „Du nimmſt mein Vermächtnis 
mit, nach Deutſchland — für Deutſch— 
land — —“ 

Er richtete ſich auf und ſah über den 
ſilbernen Golf, über die im Wind fic 
kräuſelnden Wellen. Er hob die magere 
Hand und wies hinaus. 

„Sieh, Bruder, das Mittelmeer! O, 
es iſt ſchön! Es zog uns Deutſche zu ſich, 
jeit taufend und tauſend Jahren. Auch 
mich. Auch die Staufer. Auch den Kaiſer. 
Es iſt ein Zauber um dieſes Meer, es 
läßt uns nicht los. Auch mich nicht, 
Bruder Reinhard . ..“ 

Aber dann, faſt gewaltſam, laut: „Aber 
dich ſoll es nicht halten, euch Jungen 
nicht, alle Deutſchen nicht mehr. Hier iſt 
nicht unſer Platz, er iſt daheim, nur da— 
heim, im deutſchen Land .. .“ 

And wieder leiſe, mühſam, wie ent— 
täuſcht: „Wir glaubten, wir alle, der 
Süden könne uns Heimat werden. Irr— 
tum, Bruder Reinhard, oder Lüge! 
Heimat iſt nur daheim, nur im Norden. 
Wo das Nordmeer flutet, wo die Oſtſee 
rollt, da iſt unſere Heimat, da ſoll ſie es 
werden — für dich — für euch — für 
meinen Orden. Verſtehſt du, warum ich 
den Orden nach Preußen ſandte?“ 

Der Ritter nickte. „Ja, Herr, ich ver- 
ſtehe“ 

„Gut, Bruder Reinhard, höre. And 
halte es feſt, ſag' es weiter, allen Brüdern 
vom Deutſchen Haufe: in Preußen iſt 
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ihre Heimat. Schon lange hab' ich's ge— 
wußt, Bruder Reinhard, daß der Süden 
das Grab der Deutſchen iſt. Der Süden 
trinkt unſer Blut, umſonſt. Der Süden 
frißt uns mit Fieber, umſonſt. Wir 
können das Land nicht halten, es tötet 
uns. Wir können hier den Bauern nicht 
anſetzen, und nur wo der Bauer pflügt, 
wird Heimat. Der Ritter iſt tapfer, das 
Werk des Ritters muß ſein. Aber er 
kann ein Land nur erobern, nie aber zur 
Heimat machen. Das kann nur der Bauer, 
das kann nur der Pflug. Das Schwert 
beginnt, aber der Pflug vollendet. Holt 
den Bauern ins preußiſche Land!“ 

„Ja, Herr,“ rief jetzt lebhaft der junge 
Ritter, „ſo geſchieht es auch! Herr Her— 
mann Balk, des Ordens Landmeiſter in 
Preußen, holt den Bauern in das Land, 
das du uns wieſeſt. Als der Polenherzog 
uns rief, zur Hilfe gegen die Preußen, 
da ſandteſt du Herrn Hermann Balk an 
die Weichſel, da baute er Burgen, Thorn, 
Kulm, Marienwerder, Elbing, den ganzen 
Strom entlang, Burg an Burg, und 
Stadt an Stadt, aber fein Ruf ging ins 
ganze Reich, ſein Ruf ging zu den 
Bauern, und der Bauer kam, Herr, und 
das Land im Oſten, das preußiſche Land, 
wird nicht nur ein Land deiner Ritter, 
es wird deutſches Bauernland, Herr, von 
deutſchen Pflügen durchpflügt!“ 

„So iſt mein Werk erfüllt!“ Ein leiſes 
Lächeln verklärte des Hochmeiſters ſchma— 
les Geſicht. Wie verjüngt ſah er aus. 
„Mein Werk erfüllt ...“ 

„Ja, Herr,“ rief wie aus innerſter 
Herzenswärme jetzt der junge Ordens— 
ritter, „ja, Herr, dein Werk iſt erfüllt! 
Nicht alle verſtanden es, nicht alle be- 
griffen, warum du das Heilige Land, 
warum du Angarn, warum du das ſchöne 
Mittelmeer ließeſt und uns Neuland im 
Norden wieſeſt! Aber wir Jungen wiſſen 
es: dort, wo ein anderes, kühleres Meer 
rauſcht, ſollen wir Heimat ſchaffen, für 
den Orden, und für unſer Volk! And du, 
Herr, der du dein Leben hinopferteſt im 
Süden, immer bei des Kaiſers Majeſtät, 
immer als Mittler zwiſchen Kaiſer und 
Papſt, immer im vergeblichen Ringen der 
weltlichen und der geiſtlichen Macht, du 
ſaheſt ſchärfer als alle Zweifler und 
Beſſerwiſſer! Du wußteſt, warum du uns 
die große Aufgabe im Norden gabſt! 


Denn hier, Herr, iſt die Aufgabe der 
Deutſchen nur begrenzt, hier kommen wir 
und gehen, aber nie kann hier Heimat 
ſein, für die Staufer nicht, und nicht für 
den Orden! Aber dort, am Weichſel— 
jtrom, wo fie uns riefen, im weiten prett- 
ßiſchen Lande, dort iſt unſere ewige Auf— 
gabe, für das Reich, für das deutſche 
Volk, für Ritter und für Bauern, für 
unabſehbare Geſchlechter. Dank, Heer, 


Der Ritter ſtand auf; er ließ das 
Auge ſchweifen, weit über den Golf von 
Salerno, weit über das ſchöne Südland, 
nordwärts, wo er die hohen Alpen 
wußte, und weiter noch, immer weiter, 
dorthin, wo die Weichſel ihre Fluten zur 
Oſtſee trieb, und hin zu dem Meer des 
Nordens. Der Ritter ſah Deutſchland, 
er ſah deutſche Heimat im Oſten, im preu— 
ßiſchen Land. Er ſah Zug um Zug in 


den Oſten wandern, er ſah Ritter und 
Kriegsmannen, er ſah Männer und 
Frauen, Buben und Mädchen, er fab 
Bauern, unendliche Züge deutſcher 
Bauern. And er fah im Geiſt ihnen vor- - 
onziehen, voranreiten den toten, nein, den 
ewig lebendigen Hochmeiſter, der ihnen 
Heimat im Oſten gewieſen und geſchaffen 
hatte, Hermann von Salza. Auf ſeiner 
Stirn lag es wie heiliges Leuchten. Er 
war eingegangen in ſeines Volkes un— 
ſterbliches Leben ... 


daß du die rettende Tat getan bait, 
deines Lebens größte Tat: uns vom 
Mittelmeer zur Oſtſee zu führen, uns 
eine Heimat zu geben!“ 


In tiefer Bewegung kniete der Ritter 
neben dem Hochmeiſter nieder, deffen 
Hand zu küſſen. Die Hand war kalt ge— 
worden. Aber immer noch lag ein frohes 
Lächeln über dem Antlitz des Hochmeiſters 
Hermann von Salza. 


V ictes brachten jpätere Jahrhunderte Deutſchland, manches konnte auf- 
gegeben werden, ohne daß der Lebenskern ſelbſt angegriffen worden war; nicht 
aufzugeben aber waren die Kernlande der neuen Roloniſation des deutſchen 
Oſtens, der für die kommenden Jahrhunderte die Vorausſetzung des 
deutſchen Lebens überhaupt darſtellte und bis in die heutige Zeit 
die Ernährungsgrundlage der deutſchen Nation geblieben ijt. Angeſichts dieſes 
damit eingeſchloſſenen Dankes, den das heutige Deutſchland an den Deutſchen 
Often abſtattet, gedenken wir voll Ehrfurcht aller Kämpfer, die dem Ruf 
Hermann von Salzas folgten, vor allem des ſchweigſamen und bis zum 
Tode pflichtgetreuen Ser mann Balk, der fein ganzes Leben in unerbitt— 
lichem Ringen um jeden Fußbreit des neuen Bodens hinbrachte und kurze 
Zeit nach dem Sinſcheiden Salsas als treuer Diener feines Herrn bei einer 
Seimatreije verſtarb. 


Alfred Rofenberg 


Aus der Rede im großen Remter der Marienburg vom 30. April 1934. 
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Das Judentum โท Ofteuropa 


Ein wiſſenſchaftlicher Beitrag zur Erkenntnis des Judenproblems 


Im Zuge der ungeahnten politiſchen 
Entwickelungen des letzten Jahres ſtehen 
heute alle diejenigen, die ſich aus irgend— 
einem Grunde mit dem Raum öſtlich der 
Grenzen des Reiches zu beſchäftigen 
haben, mehr denn je vor der entſcheiden— 
den Notwendigkeit, auf eine Reihe wid- 
tiger Fragen klare und eindeutig formu— 
lierte Antworten zu finden. Die prak— 
tiſche Anwendungsmöglichkeit dieſer Ant— 
worten kann — auch wenn ſie ſich viel— 
leicht häufig noch in einen beſcheidenen 
Rahmen fügen muß — in hohem Maße 
eine ſinnvoll fortſchreitende Weiterer— 
ſchließung deutſcher Aufgabengebiete in 
Oſteuropa begünſtigen. 

Wir ſind zu unſerm eigenen Vorteil 
dabei glücklicherweiſe ſchon ſo weit, in 
den meiſten Belangen mit einer gerade 
diesbezüglich recht ſelbſtzufriedenen und 
beſchaulichen Vergangenheit abgerechnet 
und von vielen jener traumhaft dunklen 
Vorſtellungen vom Oſtland den Weg zu 
erfreulich nüchternen und dabei im beſten 
Sinne zweckmäßigen Deutungen gefunden 
zu haben. Am jo ſeltſamer muß es daher 
erſcheinen, daß gerade in der Behandlung 
eines der entſcheidendſten Probleme des 
geſamten oſteuropäiſchen Raums: bei der 
Beurteilung der Rolle, die das Jud en- 
tum dort in vielerlei Hinſicht ſpielt, und 
bei der Begrenzung und Wertung ſeiner 
Einflußſphäre innerhalb der Oſtvölker 
leider noch immer kaum zu verantwor— 
tende Anſachlichkeiten unterlaufen. Sie 
pflegen nicht felten Folgen und Rück— 
ſchläge nach ſich zu ziehen, die beſtenfalls 
als höchſt unerwünſcht und unerfreulich 
zu bezeichnen ſind. 

Die Gründe dafür ſind nicht ſchwer 
aufzuzeigen. Sie ſind vor allen Dingen 
durch die Tatſache gegeben, daß beinahe 
alles, was bisher von nichtjüdiſchen Ver— 
faſſern über die Judenfrage geſchrieben 
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wurde, vom Typus des Juden ausgeht, 
wie er aus der Geſchichte und aus den 
gegenwärtigen Verhältniſſen Weſt- und 
Mitteleuropas her bekannt iſt. Ja ſelbſt 
dort, wo vom Weltjudentum im um— 
faſſendſten Sinne dieſes Wortes die 
Rede iſt, haben wir uns — ſicher oft 
unbewußt — daran gewöhnen laſſen, es 
dem mittel- und weſteuropäiſchen Juden— 
tum mit ſeinen hinreichend beleuchteten 
Naſſenmerkmalen und ſeinen politiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Tenden- 
zen gleich zu ſetzen und darüber die un— 
geheure Bedeutung zu vergeſſen, die dem 
oſteuropäiſchen Judentum als 
der größten vorhandenen räumlichen Zu— 
ſammenballung von Juden und als Aus— 
gangspunkt und unerſchöpflich ſcheinendem 
Blut- und Kräftereſervoir 
aller jüdiſchen Wanderungs— 
bewegungen des 19. und 20. Sabr- 
hunderts zukommt. 

Aus dieſer Form der Behandlung der 
Judenfrage entſteht naturgemäß in dem 
Augenblick eine Gefahr, wo man, wie es 
leider immer wieder geſchieht, verſucht, 
die für die Wertung weſtjüdiſcher Pro— 
bleme ermittelten Maßſtäbe bedenkenlos 
auf das Oſtjudentum zu übertragen. Sie 
iſt um ſo größer, als nur wenige, ſchon 
aus ſprachlichen Gründen ſchwer zugäng— 
liche nichtjüdiſche Wiſſenſchaftler ſich bis- 
her mit Teilfragen des Judentums in 
einzelnen oſteuropäiſchen Ländern befaßt 
haben, jo daß als weſentliches Quelen- 
material vorwiegend Darſtellungen aus 
jüdiſcher Feder in Frage kommen. Dieſe 
ſind wiederum nur mit größten Vorbe— 
halten zu verwerten, weil ſie von ihren 
Autoren mit bemerkenswerter Hingabe 
auf alteingefahrene, tendenziöſe Wege 
geſchoben wurden, die einem Deutſchen 
unſerer Zeit unmöglich als gangbar er— 
ſcheinen können. : 


So erwuchs der deutſchen Wiſſenſchaft 
eine große und eilige Aufgabe aus dem 
immer dringenderen Bedürfnis nach einer 
umfaſſenden, deutſchen Darſtellung der 
oſtjüdiſchen Frage. Ein vorzüglicher 
Kenner des europäiſchen Oſtens, der 
Dozent an der Königsberger Aniver— 
ſität Dr. habil. Peter-Heinz Se: 
raphim, gleichzeitig ſtellvertretender 
Leiter des Inſtituts für oſteuropäiſche 
Wirtſchaft an der Aniverſität Königs- 
berg, hat hier eine Verpflichtung gefühlt 
und hat mit ſeinem kürzlich erſchienenen 
Buch!) jedem Intereſſierten ein vorbild— 
liches einmaliges Handbuch und jedem 
zu einer Stellungnahme Verpflichteten 
ein unentbehrliches Rüſtzeug in die 
Hand gegeben, wie es reicher und um— 
faſſender kaum denkbar ift. Die außer— 
ordentliche Fülle des Quellenmaterials 
in deutſcher, ruſſiſcher, polniſcher, ufrai- 
niſcher, rumäniſcher, lettiſcher, tſchechiſcher 
und nicht zuletzt in jiddiſcher Sprache, die 
ſich der Verfaſſer zugänglich zu machen 
wußte, bedingte einen ungewöhnlichen 
Amfang des zu verarbeitenden Stoffes, 
der nur in ſtrengſter Sachlichkeit und 
unter bewußtem Verzicht auf jedes bil— 
lige Schlagwort gemeiſtert und zu einem 
überzeugenden, klaren Ganzen geſtaltet 
werden konnte. 


Der erſte Teil des Buches gibt einen 
einprägſamen Aberblick über die großen 
geſchichtlichen Prozeſſe, die ſich ſeit der 
Zeitenwende in den weiten Räumen öjt- 
lich der Weichſel abwickelten und die es 
dem Judentum ermöglichten, auf den ver— 
ſchiedenſten Wegen nach Oſteuropa vor— 
zudringen und ſich dort feſtzuſetzen. Bei 
der Anterſuchung der Gründe für das im 
13., 14. und 15. Jahrhundert erfolgende 
maſſenweiſe Einſtrömen von 
Juden aus Weft- und Mitteleuropa in 
das Gebiet des damaligen 
Königreichs Polen widerſpricht 
Seraphim der bisher vorzüglich — und 
zwar beinahe ausſchließlich von jüdiſcher 
Seite — verbreiteten Auffaſſung, daß 
dieſe umfangreiche jüdiſche Bevölkerungs— 
verſchiebung auf die „Bedrückung“ der 


*) Dr. habil. Peter- Heinz Seraphim: 


Juden in ihren alten Wohnſitzen zurück— 
zuführen ſei: 

„Will man die tieferen Gründe der jüdi— 
ſchen Oſtbewegung erfaſſen, ſo muß man 
ſich den Wandel der Bedeutung 
der großen Welthandelsſtra— 
Ben vergegenwärtigen. Die großen Han- 
delswege zwiſchen Orient und Baltiſchem 
Meer, die den Flußläufen von Wolga und 
Dnjepr folgten, verödeten nach dem Ta— 
tareneinfall, der beginnenden Auflöſung 
des byzantiniſchen Reiches und mit der 
Verlagerung des europäiſchen Produk— 
tions- und Konſumsſchwergewichts auf 
das Gebiet zwiſchen Amſterdam —Bur— 
gund Genua im Weſten und Lübeck — 
Nürnberg — Venedig im Often. Für die 
Erlangung der orientalifhen Handels- 
güter verſchob ſich das Verkehrszentrum 
auf die Handelsſtädte Oberitaliens Vene— 
dig und Genua, und ſofern der Landweg 
in Frage kam, auf die Handelswege, die 
von Böhmen und Schleſien aus über das 
in den chriſtlich-abendländiſchen Kultur— 
kreis einbezogene Polen-Litauen, d. h. 
über Krakau Lemberg oder ſüdlich der 
Karpaten über Angarn an die Küſte des 
Schwarzen Meeres gingen. 

Aber nicht nur der Tranſithandel gab 
der Handelsſtraße durch Polen, Reußen 
und Litauen feine Bedeutung. Mittel- 
europa bedurfte der Erzeugniſſe der 
großen Wald- und Wildländer öſtlich der 
Weichſel und Memel und ſuchte gleich— 
zeitig in dieſen Gebieten Konſumplätze 
für den Abſatz ſeiner Erzeugniſſe. Für 
dieſen Vermittlungsaustauſch kamen aber 
wiederum nur zwei Wege in Frage: der 
Seeweg über das Baltiſche Meer, den 
ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts die 
Hanſe ging, oder der Landweg über 
Polen-Litauen. Der landwärtige Oſthan— 
del, der dem ſeewärtigen gegenüber 
mannigfache Vorteile hatte — war doch 
bei der Kleinheit der Schiffsgefäße, den 
Kriegen der Hanſe mit den ſkandinaviſchen 
Reichen und dem Piratenunweſen auf der 
Oſteſee die Oſtlandfahrt der Hanſeflotte 
keineswegs immer ungefährlich —, wurde 
jo neben dem italieniſchen Levantehandel 
und neben dem hanſiſchen Oſtſeehandel die 


„Das Judentum im oſteuropäiſchen Raum“, her⸗ 
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dritte Fundamentalachſe des damaligen 
Welthandels und Weltverkehrs. Wir 
ſahen, wie die Juden im erſten nachchriſt— 
lichen Jahrtauſend mit weitem kaufmän— 
niſchem Blick die Knotenpunkte und Haupt— 
etappen der wichtigſten oſteuropäiſchen 
Welthandelsſtraßen beſetzt hatten. Bei 
der neuen Konſtellation waren ſie vom 
nördlichen Wege des Oſthandels durch die 
Hanſe, vom mittelmeeriſchen Levantehan— 
del durch die Genueſen und Venetianer 
ausgeſchaltet, abgeſehen davon, daß den 
Juden der ausgeſprochene Seehandel 
traditionsgemäß nicht lag. Es blieb als 
große Chance die Beſetzung des dritten 
Oſtweges, des landwärtigen nach und 
durch Polen-Litauen. Eine Handelsſtel— 
lung in Polen-Litauen es brauchte 
nicht einmal immer der Großhandel ſelbſt 
zu ſein, auch das häufig noch ertrag— 
reichere, faſt immer ſichere Finanzierungs: 
geſchäft des Fernhandels an feinen Haupt- 
knotenpunkten lockte die Juden ſogar noch 
mehr — bedeutete für die Juden den Er- 
werb der Schlüſſelpoſition für 
einen bedeutſamen Teil des damaligen 
Welthandels. In dieſer Tatſache iſt zum 
mindeſten ein ſehr wichtiger (von ſeiten 
jüdiſcher Hiſtoriker meiſt ganz überſehe— 
ner) Anreiz der Abwanderung der Juden 
aus Weft- und Mitteleuropa nach dem 
oſteuropäiſchen Raum zu ſehen. 3 

Es ijt ohne weiteres klar, daß es unter 
den Juden nicht nur „künftige Groß— 
händler“ waren, die aus dieſem Grunde 
die Oſtwanderung antraten, ſondern daß 
in vielen Fällen auch wenig bemittelte 
Juden ihr Glück im Kolonialland ver- 
ſuchen wollten. Anzweifelhaft wirkt ſich 
hier auch der dem jüdiſchen Volk inne— 
wohnende Wandertrieb aus, wobei dar— 
auf hinzuweiſen iſt, daß ebenſo wie im 
19. Jahrhundert die jüdiſchen Wanderer 
nicht als Pioniere das Neuland Oſteuro— 
pas betraten, ſondern erſt nachdem die 
deutſche Oſtwanderung Pionier- 
ſtadium der Koloniſation überwunden 
hatte, maſſenweiſe in dieſes Gebiet ein— 
ſtrömten.“ 

Aber ein genaue Feſtlegung der Stel— 
lung der Juden zwiſchen den ſtändiſchen 
Gewalten im mittelalterlihen polniſch— 
litauiſchen Reich kommt Seraphim zu 
einer eingehenden Kennzeichnung der in— 
neren Gliederung und des inneren Auf— 
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das 


baus des polniſch-litauiſchen Judentums 
und ſeiner wirtſchaftlichen Beſtrebungen. 
Ebenſo großen Raum widmet er den 
geiſtigen und religiöſen Strömungen und 
Spannungen unter den polniſch-litauiſchen 
Juden und einer grundlegenden Erörte— 
rung des Judenproblems in Rußland und 
im Baltikum bis zum Ende des 18. Jahr— 
hunderts. 


Im zweiten Teil des Buches werden 
die hiſtoriſchen Grundlagen, die für ein 
volles Verſtändnis der Lage der Juden 
im heutigen Oſteuropa notwendig ſind, 
im Bereich des 19. und 20. Jahrhunderts 
weiter ausgebaut. Nach grundſätzlichen 
Erwägungen über die Judenpolitik des 
zariſtiſchen Rußlands und der öſter— 
reichiſchzungariſchen Monarchie ſowie 
Preußens bis zum Ausbruch des Welt— 
kriegs, vermittelt Seraphim anhand zahl— 
reicher, ſorgfältig gewählter urkundlicher 
und wiſſenſchaftlicher Belege weitgehende 
Einblicke in das Wefen der geijtig-politi- 
ſchen Strömungen und Gegenſätzlichkeiten, 
die im Verlauf des 18. und 19. Jahrhun— 
derts innerhalb des Judentums des oſt— 
europäiſchen Raumes aufbrachen. Anter 
Heranziehung teilweiſe völlig neuer Ge— 
fichtspunfte wird die Kraft der jü- 
diſchen Orthodoxie herausgeſtellt 
und die Schwierigkeiten, die ſie mit dem 
Einbruch weſtjüdiſcher Aufklärungsten— 
denzen zu überwinden hatte. Aus reli— 
giöſen, biologiſchen und wirtſchaftlichen 
Tatſachen wird ſodann das Verhält— 
nis der Juden zum proletari- 
ſchen Sozialismus entwickelt. Als 
natürliche Folgerung ergibt ſich eine ent— 
ſtehungsgeſchichtlich genaue und überzeu— 
gende Zeichnung aller jener zahlreichen 
Parteien, in die das uns gemeinhin als 
begriffliche Einheit erſcheinende Oſtjuden— 
tum bereits gegen Ausgang des 19. Jahr— 
hunderts zerfallen war. Angemein feſſelnd 
ſind Seraphims Feſtſtellungen über die 
Haltung des Judentums wäh— 
rend des Weltkrieges, im Augen— 
blick des Zuſammenbruches der alten 
Monarchien und während der jahrelangen 
Kämpfe, die ſich im geſamten Oſtraum nach 
Beendigung des Weltkrieges zwiſchen 
weißen und roten Armeen abſpielten 
und die mit der Geburtsſtunde der heuti— 
gen Staatengebilde Zwiſcheneuropas auf 
das engſte verknüpft ſind. In dieſem 
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Talmudſtudium 


Rahmen mußte naturgemäß die Auf- 
richtung des bolſchewiſtiſchen 
Syſtems und der dabei entſcheidende 
Anteil des jüdiſchen Elementes weit— 
gehend berückſichtigt werden. 

Die folgenden Teile ſind der Kernpunkt 
der Seraphimſchen Arbeit und geben ein 
Gejamtbild der heutigen Lage und Be— 
deutung Judentums im oſteuro— 
päiſchen Raum. Durch die Verwertung 
eines ungemein reichen ſtatiſtiſchen Ma— 
terials entſteht eine umfaſſende Bilanz 
der jüdiſchen Bevölkerungsbewegung, wo— 
bei Seraphim für das Jahr 1930 eine 
Geſamtzahl der in ofteuro- 
päiſchen Ländern wohnhaften 
Juden von 6833 800 ermittelt. Er ſtellt 
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damit gegenüber 1900 einen abſoluten Zu— 
wachs von 174000 d. h. 2,6% feſt und 
betont abſchließend, „daß ſogar in einem 
Zeitraum, der den ſtärkſten jüdiſchen 
Auswanderungsſtrom umfaßt (1900 bis 
1913), die Emigration nicht in der Lage 
geweſen iſt, den geſamten natürlichen Be— 
völkerungszuwachs der Juden zu abſor— 
hieren. Da nach der Schließung Amerikas 
für die jüdiſche Zuwanderung der Anteil 
der Emigration am natürlichen Bevöl— 
kerungszuwachs der Juden außerordent— 
lich geſunken iſt und nur rund die Hälfte 
der jüdiſchen Bevölkerungsvermehrung 
Oſteuropas in Anſpruch nimmt, wird man 
zum zwingenden Ergebnis kommen mitj- 
jen, daß nicht einmal die Auswanderungs— 
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frequenz der Vorkriegszeit, geſchweige 
denn die heutige Auswande— 
rungeine bevölkerungsmäßige 
Verminderung der Zahl der 
Juden Oſteuropas herbeifüh— 
ren konnte. Wenn ſich ihnen nicht 
gänzlich neue, außerordentlich große Aus— 
wanderungs- und Siedlungsmöglichkeiten 
bieten ſollten, iſt eine Verminderung der 
Judenzahl und auf dieſe Weiſe eine 
„Löſung“ des Judenproblems nicht 
möglich. Auch abgeſehen von der Sow— 
jetunion, für deren Juden zur Zeit eine 
außerruſſiſche Auswanderung nicht in 
Frage kommt, bleibt ein annähernder 
natürlicher Bevölkerungszuwachs der 
Juden Zwiſcheneuropas in Höhe von 
80000 bis 90 000 Perſonen jährlich. 
Demgegenüber ſind in Paläſtina — dem 
heute weitaus wichtigſten Emigrations— 
land der oſteuropäiſchen Juden — im 
Durchſchnitt der Jahre 1920—1935 jähr- 
lich rund 11000 jüdiſche Einwanderer 
(aus der ganzen Welt) untergebracht 
worden. Daß eine weſentliche Steigerung 
der paläſtinenſiſchen Judenſiedlung 
möglich ſei, wird von faſt allen Sach— 
kennern beſtritten — im Gegenteil, man 
rechnet in abſehbarer Zeit mit der Er— 
reichung einer für paläſtinenſiſche Ver— 
hältniſſe optimalen Bevölkerungsdichte 
und einem langſamen Rückgang der Ein- 
wanderungsmöglichkeit. Die zioniſtiſche 
Parole mag für die geiſtige und politiſche 
Regeneration des Judentums ihre große 
Bedeutung haben — eine bevölke— 
rungspolitiſche Löſung der oft- 
europäiſchen Judenfrage bringt ſie jeden— 
falls nicht.“ Innerhalb dieſes Teiles der 
Arbeit wird eine Reihe bevölkerungspoli— 
tiſch wichtiger Einzelprobleme, ſo z. B. 
der Verſtädterungsprozeß der Juden Oſt— 
europas, die Juden als ſprachlich be- 
ſtimmte, als raſſiſche Gruppe und als 
nationale Minderheit, die natürliche und 
mechaniſche Bevölkerungsentwicklung der 
Juden ausführlich dargeſtellt. 

Dürften ſchon alle bisher kurz gekenn— 
zeichneten Abſchnitte des Buches auch für 
den Nichtgelehrten ungeheuer aufſchluß— 
reich ſein, ſo gilt das insbeſondere von 
den beiden folgenden Kapiteln: „Die 
Verjudung des Geiſtes-und des 
Wirtſchaftslebens der Völker 
Oſteuropas.“ Von der Verfaſſung 
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und dem Leben ihrer Gemeinden als den 
gegebenen Grundlagen der Einſtellung der 
Juden zu allen Gebieten des Lebens und 
zu ihrer Amwelt ausgehend, arbeitet 
Seraphim auf dem Wege über die Ent— 
wicklung des jüdiſchen Bildungsweſens 
alle jene Stellen heraus, an denen das 
Judentum in das geiſtige Eigenleben 
ſeiner oſteuropäiſchen Gaſtvölker ein— 
dringen und es teilweiſe geradezu über— 
wuchern konnte. Erſchütternd und — 
leider nur allzuwenig bekannt ſind Namen 
und Zahlen, die beiſpielsweiſe für den 
gegenwärtigen Stand der Verjudung des 
polniſchen Geiſteslebens angeführt werden: 

„Das Hauptbetätigungsfeld der Juden 
ſtellen die freien Berufe dar. An 
erſter Stelle iſt der Anwalts beruf zu 
nennen, für deſſen Ausübung die Juden 
eine beſondere Neigung und vielleicht 
auch Eignung zu beſitzen ſcheinen. ... 

Das gilt beſonders von Polen, wo in 
einigen Gebieten die Advokatur zu einem 
typiſch jüdiſchen Beruf geworden iſt. So 
vermehrte ſich in Lodz, vor allem durch 
Zuwanderung jüdiſcher Advokaten aus 
Galizien zwiſchen 1925 und 1935, die Zahl 
der jüdiſchen Rechtsanwälte ſo ſtark, daß 
1935 von 251 Anwälten 135 (= 55 %), 
von 70 Anwaltsreferendaren 45 (= 64%) 
Juden waren. Auch in anderen kongreß— 
polniſchen Bezirken iſt eine zunehmende 
Verjudung des Anwaltsſtandes feſtzu— 
ſtellen. Intereſſant ſind die Verhältniſſe 
in der Landeshauptſtadt Warſchau. 
Waren hier vor dem Kriege rund ein 
Viertel aller Anwälte Juden, ſo ſtieg ihr 
Anteil unmittelbar nach dem Kriege auf 
38-40% und wuchs unaufhaltſam auf 
45% im Jahre 1933 und 55% im Jahre 
1936. Beſonders bezeichnend iſt, daß die 
überwiegende Zahl des Nachwuchſes der 
Anwälte, die Anwaltsreferendare, Juden 
ſind. Der Anteil der jüdiſchen Anwalts— 
referendare im Anwaltsbezirk Warſchau 
fol 1936 80 % betragen haben. 

Weitaus am meiſten verjudet iſt der 
Anwaltsſtand Galiziens und Oſtpolens. 
In Krakau gab es 1934 96 polniſche und 
345 jüdiſche Anwälte (= 86 %), in Lem— 
berg 157 nichtjüdiſche und 364 jüdiſche 
(= 73% ) Anwälte, in Drohobycz 12 
nichtjüdiſche und 80 jüdiſche Anwälte und 
in Stanislau 21 nichtjüdiſche und 86 
jüdiſche Anwälte. In ganz Galizien wird 
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der Anteil der jüdiſchen Anwälte mit 
85% ͤ der der Anwaltsreferendare mit 
über 90% aller angegeben. Zu welchen 
Konſequenzen dieſe jüdiſche Aberfremdung 
des Anwaltsſtandes in Galiziens geführt 
hat, zeigt die Tatſache, daß es hier von 
105 Orten mit Kreisgerichten in 73 
überhauptkeinepolniſchen, ĵon- 
dern nur jüdiſche Anwälte gibt! 

Bemerkenswert iſt, daß einige jüdiſche 
Anwälte aus Kongreßpolen und Galizien 
auch in Poſen und Pommerellen ſich nie— 
dergelaſſen haben, während die in der 
Vorkriegszeit dort anſäſſigen jüdiſchen 
Anwälte ihre Praxis fajt alle nach 
Deutſchland verlegt hatten. Da die An- 
walt- und Richterſchaft in dieſen Gebieten 
aber ausgeſprochen nationaldemokratiſch— 
antiſemitiſch iſt, iſt eine Verjudung des 
Anwaltsſtandes in dieſen Provinzen bis- 
her noch vermieden worden. 

Das Vordringen der Juden im An— 
waltsberuf war durch die Politik der pol— 
niſchen Regierung zweifellos erleichtert 
worden, da dieſe eine Vermehrung der 
Zahl der Referendare (Applikanten), in 
denen man billige Bürokräfte ſah, begün— 
ſtigte und damit eine allgemeine Ver— 
größerung des Anwaltsnachwuchſes her- 
beiführte, die zu einer jüdiſchen Invaſion 
in dieſem Beruf führte. Als nach 1932 die 
Zahl der Applikanten beſchränkt wurde, 
machte ſich zugunſten der Juden geltend, 
daß ſich überall zahlreiche nichtjüdiſche 
Anwälte befanden, die jüdiſche Referen— 
dare einzuſtellen bereit waren. 

Neben dem Anwaltsberuf iſt der 
Arztberuf in Oſteuropa am meiſten 
verjudet. eingehendſten Angaben 
ſtehen für Polen zur Verfügung. In Kon— 
greßpolen war vor dem Kriege die Zahl 
der jüdiſchen Arzte beſchränkt, da die ruſſi— 
ſchen Beſtimmungen ihre Niederlaſſung 
einengten, beſonders ihre Anſtellung als 
Amtsärzte verhinderten. Dagegen war in 
Galizien und der Bukowina (das gleiche 
gilt von Nordungarn) der Arztberuf 
außerordentlich ſtark jüdiſch überfremdet. 
Infolge der Kriegsereigniſſe hatten zahl— 
reiche ruſſiſche und deutſche Arzte das 
Gebiet Polens verlaſſen, der Zudrang 
zum mediziniſchen Studium war daher in 
den erſten Jahren der Selbſtändigkeit 
Polens ſehr lebhaft, wobei ſich gerade die 
Juden auf dieſe Berufe warfen, da er 
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günſtige Einkommensmöglichkeiten ver— 
ſprach. Außerdem vollzog fih ein fidt- 
barer Abfluß jüdiſcher Arzte aus dem in 
den intellektuellen Berufen beſonders 
jüdiſch überſetzten Galizien nach Kongreß— 
polen und den Weſtgebieten. Die Folge 
davon iſt eine ſchnell fortſchreitende Ver— 
judung des Arzteſtandes in ganz Polen. 
1937 zählte man in 13 Woiwodſchaften 
Polens 4370 nichtjüdiſche und 5944 jü— 
diſche Arzte (= 58 %). Weitaus am ſtärk— 
ſten jüdiſch überfremdet iſt — ebenſo wie 
bei der Anwaltſchaft — der Arzteſtand 
Galiziens, wo durchſchnittlich zweimal 
ſo viel jüdiſche wie nichtjüdi⸗ 
ſche Arzte vorhanden ſind, aber auch 
in den mittelpolniſchen Woiwodſchaften 
(vor allem Bialyſtok, Warſchau und Lodz) 
liegt der Anteil der Juden über 50% 
aller Arzte. 


Eine charakteriſtiſche Erſcheinung iſt, 
daß die jüdiſchen Arzte ſich überwiegend 
als Spezialärzte niederlaffen, eine Ent— 
wicklung, die zwar eine Allgemeinerſchei— 
nung der letzten Jahrzehnte iſt, in Polen 
aber weniger als in Weſteuropa den tat— 
ſächlichen Bedürfniſſen entſpricht, aber 
wohl aus der Aberſetzung des Arztberufes 
und aus dem Wunſch möglichſt großen 
Gelderwerbes zu erklären iſt. Infolge— 
deſſen haben die Juden ganze Gebiete der 
Medizin nahezu monopoliſiert, während 
ſie auf anderen Gebieten (vor allem in der 
operativen Tätigkeit des Arztes) geringer 
vertreten ſind. Die Aberſetzung des Arzt— 
berufes für Polen führt vielfach zu ſehr 
unerfreulichen Erſcheinungen des Patien— 
tenfanges und maßloſer Preisunter— 
bietung durch die jüdiſchen Arzte. Nach 
Berichten nichtjüdiſcher Arzte ſollen in 
zahlreichen Fällen jüdiſche Arzte auch zu 
einer Demoraliſierung des Arzteſtandes 
beitragen, was beſonders von jüdiſchen 


Gynäkologen (Aberhandnehmen von 
Schwangerſchaftsunterbrechungen) gilt. 
Daß Staatsregierung und Kommunen 


nicht auf eine Ausſchaltung der jüdiſchen 
Arzte hinwirken, erhellt aus der Tatſache, 
daß gerade unter den Kommunalärzten, 
den beauftragten Amtsärzten der Kran— 
kenkaſſen und den etatsmäßigen Arzten 
ſtädtiſcher Krankenhäuſer die Zahl der 
Juden beſonders groß iſt. In ähnlicher 
Weiſe ſind auch die anderen angrenzenden 
Berufe verjudet: unter den Apothekern 


und bei den Pharmazeuten ijt er offenbar 
ſehr bedeutend, während er bei den Vete— 
rinärärzten und Hebammen geringer iſt. 
Beſonders groß iſt die Verjudung des 
Zahnärzteſtandes in Polen. 

Die Verſuche der nationaldemokra— 
tiſchen Arzteſchaft, den Arierparagraphen 
für die Arzteverbände durchzuſetzen, haben 
den tatſächlichen Zuſtand der Verjudung 
dieſes Berufsſtandes bisher jedoch nicht 
beſeitigen können. 

Neben Arzt- und Anwaltsberuf iſt vor 
allem die Preſſe in Oſteuropa eine 
Domäne der Juden. 

An erſter Stelle ſteht hierbei Polen, 
wo 1936 88 jiddiſche, 14 hebräiſche und 
9 polniſchſprachige jüdiſche Zeitungen und 
Zeitſchriften erſchienen. Von den polniſch— 
ſprachigen Zeitungen find die bedeutend- 
ſten der Warſchauer „Naſh Przeglad“ 
(Auflage 20 000), die zioniſtiſchen „Nowy 
Dziennik“ in Krakau und „Chwila“ (Auf— 
lage je 15 000) in Lemberg. Bei den he- 
bräiſchen periodiſchen Veröffentlichungen, 
die ausnahmslos in Warſchau erſcheinen 
und faſt alle erſt in den Jahren 1932 bis 
1935 gegründet ſind, handelt es ſich durch— 
weg um Wochen- und Monatszeitſchrif— 
ten, weitaus am wichtigſten iſt das jid— 
diſche periodiſche Schrifttum und zwar 
18 Tageszeitungen, 42 Wochen- und 
28 Monatszeitſchriften, von denen fait 
ein Drittel in Warſchau erſcheint. 
Anter den Zeitſchriften überwiegen 
die mit politiſchem und allgemein 
informatoriſchem Charakter, während 
das jiddiſche wiſſenſchaftliche oder 
Spezialſchrifttum dürftiger ausgebildet 
war. Anter den jiddiſchen Zeitungen ſind 
die größten und einflußreichſten die beiden 
alten Warſchauer Jargonblätter „Mo— 
ment“ mit ſeiner Nebenausgabe „War— 
ſzawer Radio“ und „Haint“ mit ſeiner 
Nebenausgabe „Haitiges Naies“. 

Die jüdiſchen Zeitungen werden außer 
durch die allgemeinen Nachrichtenbüros 
noch durch eine eigene jüdiſche Tele— 
grapenagentur (Zydowska Agencja Pra- 
sowa) mit Nachrichten verſehen, die 
größeren haben außerdem in den wichtig— 
ſten europäiſchen Hauptſtädten eigene 
Vertreter. Die Aufmachung der jüdiſchen 
Zeitungen ijt modern, ihre Informatio- 
nen ſpeziell über Wirtſchaftsfragen ſind 
vielfach ſchneller als die der polniſchen 


tätigkeit 


Preſſe. Bei allen Zeitungen, auch den 
nichtzioniſtiſchen, nimmt die Bericht— 
erſtattung über Paläſtinafragen einen 
großen Raum ein, ihre Informationen 
über die Sowjetunion pflegen vielfach 
durch die Ereigniſſe beſtätigt zu werden 
und weiſen auf den Zuſammenhalt mit 
den Juden der MSSR. hin. 


Es iſt ſicherlich kein Zufall, daß die 
Juden auch in dem Teil der Preſſe Oſt— 
europas, die nicht jüdiſche Minderheiten— 
preſſe iſt, eine überragende Stellung ein— 
nehmen. Das iſt vor allem darauf zurück— 
zuführen, daß die Juden für den Journa— 
liſtenberuf ebenſo wie für den des An— 
walts oder Arztes zweifellos eine gewiſſe 
Eignung beſitzen. Die das jüdiſche Weſen 
auszeichnende Raſtloſigkeit entſpricht 
einer hervorſtechenden Seite des journa— 
liſtiſchen Berufes, die Findigkeit iſt für 
Nachrichtenaufſpürung, die Schnelligkeit 
des Handelns für die Nachrichten— 
übermittlung und Formung unerläßlich. 
Das mit der Hetze des Berufes 
vielfach zuſammenhängende „An: der— 
Oberfläche-Arbeiten“, das Aberwuchern 
Rationalismus über die Ge— 
mütstiefe kann und muß gelegentlich 
zwangsläufig im Journaliſtenberuf her— 
vortreten und entſpricht in hohem Maße 
jüdiſchen Weſenszügen. Zudem iſt durch 
den jüdiſchen Einfluß in der Journaliſtik, 
beſonders in der ſogenannten Boulevard— 
preſſe, eine Geſchmacksrichtung des Publi— 
kums an ihrer Preſſe erzeugt worden, die 
einem guten Journaliſtentum zwar völlig 
entgegengeſetzt iſt, aber den Juden für den 
Schriftleiterberuf in einer ſolchen Art 
von Preſſe geradezu prädeſtiniert. Das 
„Dem-Publikum-Nachlaufen“, das Markt- 
ſchreieriſche, das Prinzip: Schnelligkeit 
geht vor Sachlichkeit, das witzelnde oder 
ironiſierende Behandeln von Gegenſtän— 
den, das Brillieren in Worten und Wen— 
dungen, die Verbindung ſchließlich von 
Geſchäft (Anzeigen) und Redaktions- 
ſind alles Erſcheinungen der 
Preſſe in Oſteuropa, die auf die Durch— 
ſetzung mit Juden zurückzuführen ſind. 
Gewiß: alles dies ſind an ſich Folgen 
der Verjudung der Preſſe. So wie die 
Preſſe aber nun einmal geworden ift, find 
jie gleichzeitig auch die Voraus- 
ſetzung dafür, daß gerade der jüdiſche 
Journaliſt in ihr immer aufs neue 
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Fuß faſſen und kraft feiner „Uber- 
legenen“ journaliſtiſchen Eigenſchaft den 
Nichtjuden verdrängen kann. 

Aber es iſt nicht nur die „Eignung“ der 
Juden für die gerade in Oſteuropa weit— 
verbreitete Boulevardjournaliſtik, die zu 
einer jüdiſchen Aberfremdung der Preſſe 
Oſteuropas geführt hat. Das Zeitungs— 
und Druckereigewerbe wirft bei gutgehen— 
den Verlagsobjekten nicht unbedeutende 
Dividenden ab und ſtellt daher eine gün— 
ſtige Kapitalanlage dar. Infolgedeſſen iſt 
ein Großteil der Druckereien — in Polen 
ſchätzungsweiſe faſt die Hälfte aller Zei— 
tungsunternehmungen — unter Einfluß 
jüdiſchen Kapitals. 

Schließlich darf aber nicht außer acht 
gelaſſen werden, daß gerade die Preſſe 
eines der entſcheidend wichtigen Mittel 
der Beeinfluſſung der öffentlichen Mei— 
nung und damit in wirtſchaftlicher und 
politiſcher Hinſicht ein erſtrangiges 
Machtmittel überhaupt darſtellt, deſſen 
Beherrſchung (nicht nur auf dem Gebiet 
Oſteuropas) durch die Juden mit einer 
unverkennbaren Planmäßigkeit angeſtrebt 
worden iſt. 

Die polniſche Preſſe der Nach— 
kriegszeit ſteht unter erdrückendem ver— 
legeriſchem und journaliſtiſchem Einfluß 
der Juden, von dem eigentlich nur die 
nationaldemokratiſchen Zeitungen ausge— 
nommen ſind. Bereits die polniſche Tele— 
graphenagentur „PAT“ beſitzt zahlreiche 
jüdiſche Korreſpondenten an maßgeben— 
den Auslandspoſten. Die Aktienmehrheit 
des „Illustrowany Kurjer Codzienny“ in 
Krakau, der weitaus verbreitetſten pol— 
niſchen Zeitung, hat jedenfalls bis vor 
kurzem dem jüdiſchen Bankhaus A. Holzer 
gehört; verantwortlich für die wichtigſten 
Sparten (Politik: Dr. Riedel, Wirt— 
ſchaft: Dr. Zweig) ſind jüdiſche Redak— 
teure. Auch ein Teil der Wuslandsbericht- 
erjtatter des , JKC” find Juden. Bis vor 
kurzem war auch die Aktienmehrheit des 
„Kurjer Poranny“ jüdiſch, auch heute noch 
ſind mehrere jüdiſche Journaliſten an 
maßgebenden Poſten. Die einzige Wirt- 
ſchaftszeitung Polens, die „Gazeta Hand- 
lowa”, hat im Redaktionsſtab und unter 
den Mitarbeitern zahlreiche Juden, eben— 
ſo das Organ der Großinduſtrie „Kurjer 


Polski“ (Chef v. D. Fryling und Rojner)- 


ſowie die regierungsfreundlichen Boule— 
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vardzeitungen wie „Express Poranny“ 
(Chef v. D. Henſel) und „Kurjer Czer- 
wonny” mit ihren billigen, weitverbreite— 
ten Nebenausgaben. Man müßte, um 
vollſtändig zu fein, faſt die geſamte polni— 
ſche Preſſe aufzählen, fo den „Glos 
Poranny“, den „Dziennik Polski“, ja ſo— 
gar den konſervativen „Czas“, deffen lite- 
rariſcher Teil von Dr. Natanſon bear— 
beitet wird, und die Zeitſchrift „Krytyka“, 
die vom getauften Juden Feldmann her— 
ausgegeben wird. Vollends unter jüdi— 
ſchem Einfluß ſteht die Linkspreſſe partei- 
politiſcher wie boulevardmäßiger Art, ſo 
der „Robotnik“ (Perl), der „Naprzód“ 
(Samuel Häcker) u. a. m. 

Auf die Verwendung kleinerer, gegen 
Zeilenhonorar arbeitender jüdiſcher „Be— 
richterſtatter“ verzichten nur ganz, ganz 
wenige polniſche Zeitungen. Für die Ver— 
judung des Journaliſtenſtandes iſt bezeich— 
nend, daß ein Drittel der Hörer der War— 
ſchauer Journaliſtenhochſchule ihrer Kon— 
feſſion nach Juden find. . . .“ 

„Ein beſonderes Einflußgebiet der 
Juden iſt in den Ländern Oſteuropas der 
Film. Die Filmerzeugung iſt ganz über— 
wiegend in jüdiſcher Hand, und zwar ſo— 
wohl in Polen wie beſonders auch in der 
UdDSSR., wo faſt alle Filmregiſſeure, 
Direktoren und Verfaſſer von Film— 
manuſkripten Juden ſind. Verjudet ſind 
ebenſo die Filmverleihinſtitute, die Ver— 
tretungen ausländiſcher Filmgeſellſchaften 
und der Kinobeſitz. Allgemein wird der 
jüdiſche Einfluß auf dieſem Gebiet zu— 
gegeben: in Riga und Kowno ſind die 
meiſten größeren Lichtſpieltheater in jü— 
diſcher Hand, das gleiche gilt von Mittel— 
und Oſtpolen und Galizien, wo von 94 
Lichtſpieltheatern bereits dem Namen 
der Inhaber nach 54 jüdiſch find. Da aber 
bei ſehr vielen Theatern die Namen von 
Inhaber oder Geſchäftsführer nicht ange— 
geben ſind, in anderen Fällen jüdiſche In— 
haber nichtjüdiſche Geſchäftsführer einge— 
ſtellt haben dürften, wird die Zahl der 
jüdiſchen Kinounternehmungen noch we— 
ſentlich größer ſein. Ahnlich dürften die 
Verhältniſſe auch in Rumänien liegen, 
wo ſpeziell der ausgedehnte Kinobeſitz in 
Bukareſt überwiegend in der Hand von 
Juden iſt. 

Auch im Perſonal der Sendelei— 
tung der großen Rundfunkgeſellſchaften 
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in den oſteuropäiſchen Staaten befinden 
ſich zahlreiche Juden, ebenſo finden wir 
unter den freien Mitarbeitern des Rund— 
funks viele Juden oder Perſonen jüdiſcher 
Herkunft; das gilt ganz beſonders von 
Sowjetrußland, wo dem Rundfunk eine 
hervorragende bolſchewiſtiſche Erziehungs— 
aufgabe zugewieſen ift, und wo das Per- 
ſonal der großen Sendeſtation in unge— 
wöhnlich hohem Ausmaß von Juden 
durchſetzt iſt, denen die Aufgabe einer 
Propagierung der bolſchewiſtiſchen „Linie“ 
und der bolſchewiſtiſchen Kulturpolitik ob— 
liegt. Aber auch in den Staaten Zwiſchen— 
europas ſpielen die Juden im Rundfunk 
eine erhebliche Rolle. 

Verhältnismäßig groß iſt die jüdiſche 
Durchſetzung der Dozentenſchaft der pol- 
niſchen Hochſchulen. Nach einer natio— 
naldemokratiſchen Enquete follen gegen- 
wärtig 79 Lehrſtühle und Dozenturen an 
polniſchen Hochſchulen von Juden beſetzt ſein. 

Man verſucht polniſcherſeits zwar eine 
gewiſſe Ausbalancierung in dem Sinne 
herbeizuführen, daß man auf den einzel— 
nen Hochſchulen nicht ganze Fakultäten 
verjuden läßt, ſondern jeweils einen 
jüdiſchen und einen nichtjüdiſchen Dozen— 
ten für ein beſonderes Fachgebiet oder 
für verwandte Gebiete ernennt, und auch 
bei den Habilitationen darauf achtet, daß 
ein gewiſſer Ausgleich ſtattfindet. Aber 
das hindert nicht, daß tatſächlich eine 
außerordentlich ſtarke Verjudung 
der Hochſchullehrer in Polen Tat— 
ſache iſt. Die erwähnten 79 jüdiſchen Pro— 
feſſoren verteilen ſich ſo, daß auf die Ani— 
verſität in Warſchau 24, die Aniverſität 
in Lemberg 21, die Aniverſität in Krakau 
11, die Aniverſität in Wilna 6, die freie 
Hochſchule in Warſchau 6 und die übrigen 
Handelshochſchulen 7 jüdiſche Lehrſtühle 
und Dozenturen entfallen. Beſonders ſtark 
mit Juden durchſetzt ſind die wirtſchafts— 
wiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Fächer. 
Im ganzen ſind 19 Lehrſtühle der Wirt— 
ſchafts- und Handelswiſſenſchaft von Ju— 
den beſetzt, während 18 Lehrſtühle der 
Medizin, 17 der Naturwiſſenſchaften, 22 
Lehrſtühle der philoſophiſchen Fakultäten 
und 3 der techniſchen Fächer in jüdiſcher 
Hand liegen. 

Zu ähnlich erſtaunlichen Feſtſtellungen 
kommt Seraphim auf Grund angeführter 
ſicherer Angaben auf dem Gebiete des oſt— 
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europäiſchen Wirtſchaftslebens. Für den 
polniſchen Handel ergibt ſich beiſpiels— 
weiſe folgendes zuſammenfaſſendes Bild: 


Für ganz Polen (ohne Weſtgebiete) er— 
gibt ſich nach jüdiſchen Berechnungen, daß 
202 131 jüdiſche und 122 598 nichtjüdiſche 
Handelsunternehmungen beſtanden, d. h., 
daß die Juden 62% des geſamten 
Handels in Polen in der Hand hielten, 
ohne die Handelsbetriebe in Aktiengeſell— 
ſchaftsform. Einſchließlich dieſer wird man 
den Verjudungsanteil im polniſchen Han- 
del auf 75—80 0/0 ſchätzen können. Von 
dieſen jüdiſchen Anternehmungen gehör— 
ten 73 495 oder 36% aller zu den ſoge— 
nannten großen Anternehmungen, den 
Patentkategorien I—II, bei den nicht— 
jüdiſchen Anternehmungen waren es 
51783 oder 43% dieſer Anternehmungen. 
Dagegen waren 128 696 jüdiſche und 
70 805 nichtjüdiſche Anternehmungen ſo— 
genannte Kleinunternehmungen der Pa— 
tentklaſſen IV—VI oder 64% aller jüdi— 
ſchen und 57% aller nichtjüdiſchen Anter— 
nehmungen. Mit anderen Worten: im 
Großhandel iſt wohl vorwiegend unter 
Einfluß der ſtaatlichen und gemeindlichen 
Wirtſchaft der jüdiſche Handelseinfluß 
ſtärker zurückgedrängt als im Kleinhandel, 
wo die Juden nach wie vor eine monopol— 
artige Stellung beſitzen. Immerhin über— 
wiegen auch im Großhandel die jüdiſchen 
Anternehmungen mit 53% aller Anter— 
nehmungen dieſer Gruppe, während ſie im 
Kleinhandel fogar 64% aller Kleinhänd— 
ler ausmachen. Dabei ſind die jüdiſchen 
Handelsunternehmungen weitaus in der 
Mehrheit in den Städten. Von allen 
ſtädtiſchen Unternehmungen waren 689% 
jüdiſch, während auf dem Lande die jüdi— 
ſchen den nichtjüdiſchen Anternehmungen 
ſich faſt die Waage hielten. In den einer 
ſtaatlichen Konzeſſionierung unterliegen— 
den Handelsunternehmungen iſt der jüdi— 
ſche Anteil geringer als der nichtjüdiſche. 
So betrug er in Warſchau 1933: Gaſt— 
wirtſchaften 43% jüdiſch, Wein- und 
Schnapsverkaufsläden 30%, Tabaktra— 
fiken 27% — dagegen Manufakturge— 
ſchäfte 83 %%, Konfektions- und Galan- 
teriegeſchäfte 74%, SEiſen- und Eiſen— 
warenläden 70%. Wie weit die Ver— 
judung gerade bei den kleineren 
Ladengeſchäften fortgeſchritten ift, 
beweiſt eine andere jüdiſche Zählung, die 


im Sabre 1933 in 216 Städten Polens 
(ohne Weſtpolen) erhoben wurde. Von 
15 482 feſtgeſtellten Warengeſchäften 
waren 13 322 oder 86%ỹ in jüdiſcher 
Hand, und zwar in den Woiwodſchaften 
Warſchau und Lodz 77%, Krakau 83 9%, 
Bialyſtok und Kielce 86%, in der Stadt 
Lemberg und Lublin 91%. In Warſchau— 
Stadt wird der Anteil der Juden im 
Handel mit rund 70% angegeben, nach 
anderen Angaben ftanden hier 3131 jüdi— 
ſchen 558 nichtjüdiſche Ladengeſchäfte 
gegenüber, in Lodz hatten die Juden von 
12423 Handelsbetrieben 9132 oder 
73,5% inne. Beim ambulanten Gewerbe 
entfallen 90% der ausgeſtellten Gewerbe- 
ſcheine (1934 von 807 Gewerbeſcheinen 
727) auf Juden. Der Markthandel mit 
Manufaktur-, Spiel- und Galanterie— 
waren, Mützen, Fayence und Glas iſt in 
Kongreß- und Oſtpolen, wie eine Reihe 
jüdischer Anterſuchungen nachweiſen, nahe- 
zu rein jüdiſch. Schließlich fei noch auf 
die Verjudung des Handels in den Nord— 
oſtgebieten Polens hingewieſen: nach den 
in dem ſtatiſtiſchen Anhangteil veröffent— 
lichten Einzelangaben aus dem Bereich 
der Induſtrie- und Handelskammer Wil— 
na waren faſt ganz jüdiſch: der Rauch- 
waren-, Leder-, Textil-, Galanterie- 
waren-, Konfektions- und Chemikalien- 
handel, ein entſcheidend großer Teil des 
Lebensmittelhandels, des Eiſenwarenhan— 
dels, des Handels mit Holz, Gummi— 
artikeln, Schuhen, Spielwaren uſw.“ 
Wie wirklichkeitsnah das Buch trotz 
ſeines bewußten Verzichts auf journa— 
liſtiſche „Aktualität“ und trotz der großen, 
wiſſenſchaftlichen Linie, die fein Ber- 
fafjer ihm zu geben vermochte, bleibt, 
mag folgende Stellungnahme zu der anti- 
jüdiſchen Bewegung in Polen beweiſen, 
die ſich im Abſchluß des Textteils findet: 
„Die innerpolitiſche Entwicklung im 
neuen polniſchen Staat hat äußerlich eine 
gewiſſe Zwieſpältigkeit in der Stellung 
zum Judentum zur Folge gehabt. Ein— 
deutig klar ijt die Stellung der National- 
demokratie, die die antiſemitiſche Parole 
aus der Vorkriegstradition übernommen 
hat. Der polniſche Staat ſei ein Staat 
der Polen, ſo argumentieren ſie, jede 
völkiſch-nichtpolniſche Gruppe müſſe nach 
Möglichkeit aſſimiliert oder ausgeſtoßen, 
zum mindeſten aber wirtſchaftlich und in 


ihrem kulturell-politiſchen Einfluß un— 
ſchädlich gemacht werden. Dieſe national— 
ſtaatliche Ausrichtung, die vielleicht nur 
bezüglich der ſlawiſchen Volksgruppen 
(Akrainer) zu gewiſſen Konzeſſionen be— 
reit ſein würde, verdichtet ſich in der 
Haltung zur Judenfrage zu einer ein— 
deutigen Ablehnung. Erſt mit einer 
Ausſtoßung der Juden werde eine wirk— 
liche nationale Einheit Polens er— 
reicht, eine Herrſchaft der Polen in Polen 
und über Polen. Nicht nur der ökono— 
miſche Gegenſatz zu den Juden, ſondern 
damit verkoppelt die nationalpolitiſche 
Forderung erheiſche einen bewußt radi— 
kalen Antiſemitismus. 


Aber die Art dieſer Zurückdrängung 
des Judentums in der Praxis fehlen 
allerdings bei der Nationaldemokratie 
feſte Vorſtellungen. Man begnügt ſich 
mit einer „Mobiliſierung der öffent— 
lichen Meinung“ und einer relativ pri— 
mitiven, vorwiegend den Wirtſchaftsein— 
fluß des Judentums herausſtellenden 
Propaganda. Die Polen müßten vor— 
bereitet werden, die Juden zu erſetzen — 
wie aber dieſe Ausſchaltung der Juden 
überhaupt erfolgen könne, die doch bei 
der Verjudung der polniſchen Städte ein 
ausgeſprochenes Quantitätsproblem iſt, 
darüber machen die Nationaldemofraten 
keinerlei greifbare Angaben, wenn man 
von ſo allgemeinen Phraſen abſieht, daß 
„die Nationaldemokraten ganz beſtimmte 
Abſichten in bezug auf die Juden hätten, 
wenn ſie zur Macht gelangt ſeien, und 
einen entſcheidenden Einfluß auf die Ge— 
ſetzgebung ausüben würden.“ 


Dieſe Anklarheit der antijüdiſchen 
Praxis iſt die große politiſche Schwäche 
des nationaldemokratiſchen Antiſemitis— 
mus, die deutlich auch von der polniſchen 
Autoritätsregierung unterſtrichen wird. 
Der Antiſemitismus der Nationaldemo- 
fratie birgt in ſich aber noch eine andere 
Eigentümlichkeit: Die offenkundige natio— 
nale Intoleranz allen fremden Volks— 
gruppen gegenüber führt in der Praxis 
dazu, etwa Boykottaktionen „gegen 
Juden und Deutſche“ zu propagieren, die 
einen unangemeſſenen Anteil am polni— 
ſchen Volksvermögen innehätten. Damit 


wird der Eigenheitscharakter der jüdi— 
ſchen Frage verwiſcht, und ſofern die 
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Juden als befonders unſympathiſche 
fremde Volksgruppe herausgeſtellt werden, 
der Eindruck hervorgerufen, daß damit 
nur der Anfang einer wirtſchaftlich-kul⸗ 
turellen Poloniſierung gemacht werde, 
die in weiterem Zuge ſich auch auf andere 
Volksgruppen ausdehnen werde. Ja, es 
läßt ſich nicht leugnen: vielfach erweckt 
die ſtarke Herausſtellung der Judenfrage 
und die Betonung des Antiſemitismus 
den Eindruck, daß ſich hier der national— 
demokratiſchen Oppoſition ein zugkräf— 
tiges und populäres Agitationsmittel 
biete, das ohne eine wirklich tiefere ideo— 
logiſche Anterbauung und ohne Sicht 
praktiſcher Realiſierbarkeit aus partei- 
taktiſchen Gründen angewendet wird. 


Denn ohne Zweifel: Im heutigen pol— 
niſchen Staat iſt die antiſemitiſche Pa— 
role populär. Sie iſt keineswegs auf die 
aus dem direkten politiſchen Leben ſo— 
wieſo ausgeſchalteten, trotzdem aber 
keineswegs einflußloſen politiſchen Op— 
poſitionsparteien beſchränkt (Nationale 
Partei, Nationale Arbeiterpartei, Chriſt— 
liche Demokraten), ſondern findet lebhaf— 
ten Widerhall bei den kleinbürgerlichen 
polniſchen Kreiſen und den breiten 
Maſſen der Bauern, „bei denen die 
Feindſchaft gegen die Stadt mit derjeni- 
gen gegen die Juden, die in erſter Linie 
zwiſchen Stadt und Land vermitteln, zu— 
ſammenfällt.“ 

Nicht ohne Gewicht iſt aber auch, daß 
jedenfalls Teile der katholiſchen Geiſt— 
lichkeit Polens antiſemitiſchen Gedanken 
zugänglich ſind, wobei ſich mit dem natio— 
nalen Moment (polniſch-katholiſch) das 
religiös-ſittliche der Ablehnung der 
Juden als ethiſch unwertiger Menſchen— 
gruppe verbindet. Vor allem aber ſind 
weite Teile der polniſchen Jugend anti— 


jüdiſchen Strömungen zugeneigt, und 
zwar keineswegs nur ſolche, die im 


Banne der Nationaldemokratie ſtehen. 


Mit dieſer Maſſenſtimmung muß auch 
die polniſche Autoritätsregierung rechnen. 
In den ihr naheſtehenden Kreiſen findet 
man antiſemitiſche Regungen, „und unter 
den hervorragendſten Vertretern 
Regierungsblocks nehmen antijüdiſche 
Stimmungen unbedingt an Stärke zu.“ 
Andererſeits hat die polniſche Regierung 
es bisher vermieden, einen offenen Anti— 
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des 


ſemitismus zu vertreten, wahrſcheinlich 
nicht zuletzt mit Rückſicht auf das Aus- 
land (AS A., England, Frankreich) und 
die innerwirtſchaftliche Schlüſſelſtellung 
der Juden. Inſonderheit wird der Be— 
tätigung getaufter oder dem Legionärs— 
verband angehörender Juden von ſeiten 
der Regierung kein Hindernis in den 
Weg gelegt. Vor allem aber iſt die zu— 
rückhaltende Stellung der polniſchen Re- 
gierung in der Judenfrage durch die Tat— 
jahe begründet, daß die Regierung 
keinen Weg ſieht, die Judenfrage einer 
praktiſchen Löſung entgegenzuführen. 
Die einzige Möglichkeit ſei, die gioni- 
ſtiſche Abwanderungsbewegung nach 
Kräften zu fördern und auch durch dip— 
lomatiſchen Einſatz Polens eine Erwei— 
terung des Paläſtinaſtatuts zu erreichen. 
Wenn das nicht ausreiche, ſei eine ge— 
ſchloſſene Judenkoloniſation in andern 
Gebieten anzuſtreben, wobei polniſcher— 
ſeits das franzöſiſche Madagaskar in 
Ausſicht genommen ſein ſoll. Gelegent— 
lich wird die Kolonialforderung Polens 
überhaupt in Verbindung mit der Juden— 
anſiedlung gebracht, d. h. die Zuteilung 
eines Kolonialgebietes an Polen gefor— 
dert, damit die Aberſiedlung der polni— 
ſchen Juden planmäßig eingeleitet werden 
könne. Angeſtrebt wird alſo eine etappen- 
weiſe Entjudung Polens durch Auswan— 
derung, unter Vermeidung jeglicher ge— 
waltſamer Maßnahmen, wobei man 
wohl, bewußt oder unbewußt, die Be 
deutung des Abwanderungsventils für 
eine Verminderung der Juden in Polen 
überſchätzt. Von einem tiefer begründeten 
weltanſchaulichen Antiſemitismus kann 
ſomit auch bei der amtlichen polniſchen 
Politik nicht geſprochen werden.“ — 


Einen beſonderen Wert geben dem 
Buch die vielen Bildbeigaben: 148 
gut gewählte und erſtmalig veröffent— 
lichte Fotos aus den Ghettos des Oſtens 
gewährleiſten einen nachhaltigen optiſchen 
Eindruck vom Alltag und Schabbes des. 
Juden, ſeinem Geſicht, ſeiner Kleidung 
und ſeinen Lebensgewohnheiten. Dazu 
kommen annähernd 50 anſchauliche Bild— 
ſtatiſtiken und kartographiſche Darſtellun— 
gen. Demjenigen, der an einem weiteren 
Eindringen in eine der vielen angedeute— 
ten Einzelfragen ein beſonderes Intereſſe 


hat, wird feine Arbeit durch eine beige- gende und nachhaltige Art jedem Deut- 
fügte, vorzüglich aufgebaute Bibliogra- ſchen die Augen über unſern politiſchen 
phie über das Judentum im oſteuro- und wirtſchaftlichen Gegner die Augen 
päiſchen Raum und eine umfangreiche öffnet und im Kampf gegen ſeine immer 
Zuſammenſtellung ſtatiſtiſcher Geſamt- noch nicht hinreichend erkannten Möglich- 
überſichten weſentlich erleichtert. Alles keiten und Einflüſſe erheblich helfen kann. 
in allem: Ein Buch, das auf überzeu— Karl⸗Heinz Fenske. 


Grabmal eines Grafen Potocki in Wilna 
In der überzeugung, daß die jüdiſche Religion der einzig wahre Glaube ſei, trat im 17. Jahrhundert ein 
Sohn der bekannten polniſchen Adelsfamilie Potocki zum Judentum über. Oder ſollten ihn doch welt- 
lichere Gründe zu dieſem Schritt bewogen haben? Jedenfalls ſetzte ihm das dankbare Judentum obiges 
in feiner architektoniſchen Schönheit wohl beiſpielloſes Grabdenkmal. 
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Ovterlohe 


Erzählung von Alfred Hein 


Oswald Hornke redete ſeinen müden 
Beinen zu: „Lauft noch ein ganz kleines 
Weilche! Man nur ein kleines Weilche 
noch! Dann feid ihr im Stall! In Pial- 
ſetzna! In der Heimat! Wo ſie alle zu 
euch ſo reden wie ich! O werdet ihr euch 
dann freuen, wieder durch die Rominter 
Heide ſtampen zu können! Da ſoll ja 
längſt wieder Friede ſein! Aber den 
Krieg haben wir verloren?“ Das wollte 
nicht in Oswalds Kopf wahr werden. 
„Vielleicht lügen ſie ſann er. And 
ſtapfte weiter durch die endloſen Wälder 
um Auguſtowo, in die einſt Hindenburg 
in der zweiten Maſurenſchlacht die Ruſ— 
ſen hineintrieb. 

Als in Rußland die Revolution aus— 
brach, hatte man in vielen Gefangenen- 
lagern die Deutſchen einfach laufen 
laſſen: Seht zu, wie ihr nach Hauſe 
kommt. So war auch Oswald Hornke, den 
Koſaken in den erſten Tagen des Krieges 
aufgriffen, ehe er ſeinen Geſtellungsbe— 
fehl in den Händen hatte, aus ſeiner 
Mühle, die hart an der Grenze lag, ver— 
ichleppt worden. Vater, Mutter und 
Schweſtern waren geflohen. Er blieb, um 
das Beſitztum zu ſchützen. Vier Jahre 
hatte er dafür in Sibirien gebüßt. 
Oswald jagte die furchtbaren Erinne— 
rungen fort; aber das war nicht zu ver— 
geſſen: die gefrorenen nackten Leichen, die 
wagenweiſe im Winter aus dem Ba— 
rackenlager an ſeinem Fenſter vorbei ab- 
transportiert wurden, um ſie draußen 
irgendwo in der Steppe in einem Maſſen— 
grab zu verſcharren. Oder: die Auspeit— 
ſchungen auf dem Lagerplatz — wie die 
Frauen, die Kinder ſchrien — und dann 
ſtundenlang wimmerten — — — Immer 
wieder wurde einer abgeführt. Kam nie 
zurück. Erſchoſſen. 
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And dann: keiner durfte arbeiten. Das 
iſt die größte Strafe für die Deutſchen, 
war die Meinung des Lagerkommandan— 
ten. Die Deutſchen werden krank, wenn 
ſie nicht arbeiten können. Sie ſollen an 
ihrer erzwungenen Faulheit verrecken. Es 
war verboten, den Deutſchen irgendeine 
Beſchäftigung zu überlaſſen. Keine Ver— 
beſſerung ihrer Notlage aus eigener 
Kraft war ihnen erlaubt. Tag und Nacht 
ſollten ſie in die ſibiriſche Einöde hinein— 
döſen. Mancher wurde wahnſinnig dar- 
über. 

Aber das war jetzt vorbei. Bald kam 
die Grenze. Oswald marſchierte tapfer 
weiter. Wenn er 2000 Kilometer ge— 
ſchafft hatte, wird er auch die letzten zwan— 
zig noch hinter ſich kriegen. 

Er hatte es zuerſt gar nicht gemerkt, 
daß er auf deutſchem Boden war. Noch 
hatten ſich ja hier die deutſchen Freiwilli— 
genkorps mit den Bolſchewiken in den 
Haaren — und als er vor einer Viertel— 
ſtunde eine vorbeimarſchierende kleine Ab— 
teilung deutſcher Baltikumkämpfer fragte, 
ob hier ſchon Oſtpreußen ſei, da ſagten ſie 
noch Nein. And an der Stelle, da er bei 
Nacht die Grenze paſſierte, ſtand kein 
Poſten. Aber plötzlich wußte Oswald: Ich 
bin zu Haus. Der Wald war anders. Der 
Weg war anders. Der Himmel war an— 
ders. Obwohl der Wald nicht aufgehört 
hatte, der Weg durch keinen Schlagbaum 
getrennt wurde, plötzlich kam etwas un— 
endlich Erlöſendes in die geſtrafften Glie— 
der, in die überſpannten Nerven, in die 
mühſam atmenden Lungen, Oswald fiel 
in die Knie, er ſagte nichts, er fühlte 
nichts, er ſchlief ein. 

Als er erwachte, wußte er nicht, wie 
lange er geſchlafen hatte. Aber ſpäter 
rechnete er es aus, daß es vierundzwanzig 


Stunden oder noch mehr geweſen jein 
müſſen, denn am Rarfreitagmorgen war 
er durch die letzte litauiſche Stadt ge- 
kommen, und wie er durch das erſte 
deutſche Dorf kam, ſagten ihm ſpielende 
Kinder, es ſei Oſterſonnabend. 


And ſchon ging die Sonne unter. Aber 
jetzt zog er leichten Schrittes dahin. Ver— 
wundert und ſcheu betrachteten ihn die 
Heimatbrüder: Was will der Rußki hier? 
Ein Volſchewik!? Oswald trug eine ver- 
waſchene Rubaſchka, kurze ruſſiſche Stie— 
fel und eine zerſchliſſene Schaffellmütze. 
Auch ſein Vollbart war nach ruſſiſcher 
Art geſtutzt, ohne daß er es eher empfun— 
den hatte als in dieſem Augenblick. 


: „Steht die Mühle in Piaſſetzna noch?“ 
fragte er einen Bauern, der des Wegs 
kam. Aber der antwortete ihm nicht. 


Jetzt war alles ſchon ganz heimatlich. 
Die Rominte!! Da iſt die Rominte! Er 
ſank am Afer des Flüßchens hin, trank das 
märzklare Waſſer. Jetzt kam der Hügel, 
von dem mußte man die Mühlenflügel 
ſehen. Aber nichts war zu erſpähen, ſo 
ſehr ſich Oswald auch die Augen ausguckte. 
Verbrannt, ſicher verbrannt — dieſe 
Koſakenſchweine . 


Das Kinn fiel ihm auf die Bruſt. Ver— 
droſſen wanderte er weiter. Langjamer. 
Dann hatte er ja Zeit. 


Wie er näher, immer näher dem ur— 
heimatlichen Lebenskreis ſich entgegen— 
ſchleppte, da hörte er eine Mühle klappern 
— ja gewiß! Aber die klapperte tack —- 
taak — taak — tack! And Vaters Mühle 
ging tact — tod — tod — taak — taak — 
Er kannte ja das Klappern fo genau. Ob 
die Eltern noch lebten? Er hatte nie 
eine Antwort bekommen. Vielleicht hatten 
ſeine Briefe ſie nie erreicht. Der Kom— 
mandant war ſolch ein Böſewicht, er ver— 
darb ihnen gern die geringſte Freude. 


Doch da hörte er ein Hüſteln. O Gewiß— 
heit! Obwohl er noch zweihundert Schritt 
von der Mühle entfernt war, obwohl 
Wald und Bach rauſchten, das Hüſteln 
kannte er: die Mutter! Er lief, er ſchrie: 
„Mutter! Mutter!“ Da — ſie war's 
wirklich! Der Vater lebt auch, gibt ihm 
die Hand. Sie zitterten alle vor Freude. 

„Das iſt wahrlich eine Auferſtehung von 
den Toten!“ ſagte der Vater. 


Die Mutter rannte weinend in die 
Küche. Dann kam alles, wie es kommen 
mußte: fih überſtürzendes Glück trug zu— 
ſammen an letztem Freudenbringen, was 
in Haus und Herzen war. Sie aßen, ſie 
tranken, ſie lachten, ſie weinten, ſie ſchwie— 
gen zuſammen. Nur von den Dingen, die 
hinter ihnen lagen, ſprachen ſie nicht. 
Nichts vom Krieg und ſeiner Not. Nichts 
von all den Sorgen, die auf ihnen laſte— 
ten angeſichts der politiſchen Wirrniſſe. 
Einfache Gegenwart erfüllte ſie. Die 
Schweſtern wußten freilich noch nichts von 
Oswalds Rückkehr, ſie hatten längſt ge— 
heiratet, in die Städte hinein, nach Gol— 
dap die eine einen Bäcker, die andere 
einen Werkmeiſter in dem großen Königs— 
berg. Wie es ihnen erging? „Mein Gott“, 
ſeufte die Mutter. „Dieſe böſen Zeiten 
jetzt — aber ihr ſeid ja jung! Ihr wer— 
det's überwinden! Wir Alten —?“ 

„Woher habt ihr die ſchöne 
Mühle?“ 

„Ja, mein Sohn, das iſt ein Geſchenk 
der Stadt Innsbruck.“ 

„Mach keine Scherze, Vater!“ 

„Doch, doch — die Ruſſen haben ſie 
uns abgebrannt, aber deutſche Brüderlich— 
keit hat fie wieder aufgebaut. Oſterreich 
dankte Oſtpreußen, daß es den Ruſſenſtoß 
auffing, dadurch wurde ja Sſterreich vor 
dem Eindringen des Feindes bewahrt. 
And ſo haben Innsbrucker Bürger für den 
Aufbau meiner Mühle geſammelt. In 
Ortelsburg haben die Wiener das Rat- 
haus aufgebaut, und halb Goldap haben 
uns die Stuttgarter geſchenkt.“ 

„Wirklich, Vater?“ 

„Ja, mein Sohn.“ 

„Dann kann ich wieder an Deutſchland 
glauben — trotz allem —“ 

Der Vater nickte halb, halb ſchüttelte 
er den Kopf: „Vieles iſt ja nicht ſchön — 
jetzt —“ 

„Jetzt — mag ſein. Aber das — ſo 
was wie dieſe Brüderlichkeit über Hun— 
derte von Meilen hinweg läßt ſich nicht 
erſticken, Vater, ich ſpüre, Deutſchland 
lebt! Ich habe das ſeit vier Jahren nicht 
mehr fühlen dürfen, dies Durchdrungen— 
ſein vom deutſchen Weſen — ſo durch und 
durch.“ 

„Eine ſchöne Auferſtehungsnacht“, ſagte 
Mutter Hornfe. „So eine hat die Pias- 
ſetzna-Mühle noch nicht erlebt.“ 


neue 
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Sie traten in die Märznacht hinaus. 
„Vater, darf ich ein Freudenfeuer an— 
zünden? Drüben am Gartenrand —?“ 

„Ja, mein Sohn.“ 

Reiſig und welke Blätter loderten bald 
hell auf. Es war ein Freudenfeuer, das 
die Gutsleute und Dorfbewohner aus der 
Amgegend anlockte. 

And ſiehe, Marie war darunter. Im 
Flammenglanz des Oſterfeuers ſahen fie 
ſich wieder und liebten ſich wieder, 
Oswald und Marie, die Förſterstochter. 

„Du haſt gewartet?“ 

„Ja 

„Aber ich galt doch als tot.“ 

„Für mich nicht.“ 

„Mutter — die Marie —“ 

„Ja, Junge, ſie hat immer geſagt: der 
Oswald kommt wieder, und wenn er von 
den Toten auferſteht.“ 

Alle, die da kamen, drückten ihm die 
Hand. Da war auch der Amtsvorſteher. 


Noch immer der alte Hackbarth. Der kaute 
nachdenklich an ſeiner Pfeife, ſchob ſie 
zwiſchen den Zähnen hin und her. „He, 
Hornke?“ rief er. „Ein ſchöner Tag für 
Sie.“ 

Ia, 
ſchöner.“ 

„Was meinen Sie, wenn wir Ihre 
Mühle umtaufen in dieſer Oſternacht?“ 

„Ja, geht das?“ 

„Wenn ich will? In dieſen Zeiten? 
Wer fragt viel, wenn ich will!“ Hackbarth 
reckte ſeine krummen Knochen noch einmal 
mühſam gerade. 

„Ja — wie?“ 

„Oſterlohe — dachte ich. Das klingt ſo— 
gar ſehr vornehm, nicht? And in dieſem 
Sommer will ich hier rundum ſiedeln 
laſſen.“ 

„Bravo! Herr Amtsvorſteher. And die 
Marie und ich beziehen das erſte Sied— 
lungshaus in Oſterlohe —“ rief Oswald 
glückſelig in die Auferſtehungsnacht. 


Herr Amtsvorſteher. Ein ſehr 


Spruch für mein Haus 


elles Haus, in dem ich wohnen werde: 
ſei die liebſte Stätte mir der Erde, 
meiner Arbeit, meiner Unruh Saus. 
Was ich plane, was ich werk und wirke, 
ſtrahle in entferntere Bezirke 

aus der Stille deiner Räume aus. 


Maurer, die ihr dieſes Haus errichtet, 

Stein auf Stein zum Baue fügt und ſchichtet, 
bitt euch, an den Schlaf des Rindes denkt: 
Dieſes Haus ſchütz in den dunklen Nächten 
meines Rindes Ruh vor allem Schlechten, 
daß der Traum fich rein dem Serzen ſchenkt. 


elles Saus, mit deinen feſten Mauern 
wirſt du mich Jahrzehnte überdauern 
und noch vieler Menſchen Wohnſtatt ſein. 
Allen wünſche ich ein gutes Wohnen 

und, daß fie dem aus die Treue lohnen; 
ſchenke deine Gnade, Gott, dem Stein. 


Kurt Kuberzig 
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Dichter des Oſtens 


Franz Lüdtke 


Von der Grenze her wurde mein Leben 
beſtimmt — und mein Schaffen. Durch 
meine Jugend rauſcht das Lied der 
Weichſel, ragen die Türme und Dächer 
Brombergs, der Stadt 
Alten Fritz. Hier wurde ich 1882 ge- 
boren, und oft wanderte ich als Junge 
an dem Kanal, den er gebaut, und ftand 
an ſeinen Schleuſen, durch die geheimnis— 
voll die Waſſer brauſten, an den hohen 
Pappeln, die er gepflanzt, vor dem 
Häuschen, in dem er die Pläne einſah, 
vor ſeinem Bronzedenkmal auf dem 
Markt, das ihn darſtellt, wie er den 


des 


Krückſtock wuchtig auf den Boden ſetzt, 


den er für Preußen für Deutſchland zu— 


rückgewann. Tiefſte Eindrücke in den un— 
ermeßlichen Wäldern, an den Seen, in 
den Weiten der Heimat! Anvergeßlich 
einer meiner Lehrer auf dem Gymnaſium, 
der Geſchichtsſchreiber des Poſener Lan— 
des, Erich Schmidt, ein wahrhaft be— 
gnadeter Pädagoge und ein Forſcher von 
hohem Rang. Ein paar Kinderjahre in 
Graudenz, wo ich das Hochwaſſer von 
1888 erlebte, dann die Freizeiten in 
Hohenſalza und viel Fahrten durch 
das Land, nach dem ſtolzen deutſchen 
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Thorn, in die Tucheler Heide. 
Aberall Heimat der Vorfahren, und über— 
all deutſche, bedrohte Oſtmark! 
Denn wir erlebten ſchon als Jungen das 
Ringen zweier Völker um den Boden, 
hörten fremde Laute und ſpürten den 
Haß gegen uns. Alles dieſes hat ſchon in 
erſter jugendlicher Dichtung Form und 
Prägung geſucht. 

Dann ging es 1900 auf die Berli- 
ner Aniverſität und damit nach 
hartem und manchmal böſem Druck in die 
Freiheit. Zugleich in das Schrift— 
tum und in die völkiſche Bewe— 
gung. Als junger Revolutionär ſchrieb 
ich gegen die Sinnloſigkeiten, die ich in 
der wilhelminiſchen Gegenwart empfand, 
verteilte völkiſche Flugblätter unter Ber— 
liner Arbeitern und wurde enger Mit 
arbeiter an der damals von Theodor 
Fritſch, dem Schöpfer „Hand— 
buchs der Judenfrage“, gegründeten 
Zeitſchrift: „Der Hammer“. Noch heute, 
nach 35 Jahren, arbeite ich an dieſer äl— 
teſten deutſchbewußten und judengegne— 
riſchen Zeitſchrift mit. Das Wirken des 
Altmeiſters Th. Fritſch, der wiederholt 
ins Gefängnis mußte, weil ſein Kampf 
gegen den jüdiſchen Stammesgott Jahwe 
als „Gottesläſterung“ galt, hat der 
Führer ſelbſt dankbar anerkannt. — Auch 
an anderen völkiſchen Blättern durfte 
ich mitarbeiten, und da ich früh auf die 
ſchwarze Liſte des Judentums kam, 
ſchwieg ſelbſtverſtändlich ein großer Teil 
der Preſſe mein ſpäteres Schaffen tot. —- 
Indeſſen erſchloſſen ſich meinen Dichtun— 
gen die nationalen Zeitungen und Zeit— 
ſchriften in hohem Maße, und als ich ein 
literariſches Preisausſchreiben mit dem 
erſten Preiſe gewann, ging ich Oſtern 
1904 auf die Aniverſität Greifswald. 
Hier wurden mir die Schönheiten, die 


des 


Gewalten der Oſtſee vertraut, des 
„Meeres der Oſtmark“. Ich er- 
lebte eine der größten Sturmfluten. 


Immer wieder kehre ich zur Oſtſee zu— 
rück; faft ihre ganze deutſche Küſte iſt 
mir vertraut und vieles von ihrer Inſel— 
welt, auch von Dänemark. Von erſchüt— 
terndem Eindruck wurde für mich das 
alte Burgunderland, Bornholm. In den 
deutſchen Städten der Oſtſeelandſchaft 
ſah ich das Wirken der Geſchlechter durch 
die Jahrhunderte: in Danzig wie in 
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Lübeck, in Kiel wie in Stettin, in 
Königsberg wie in Flensburg. 

Mit einer die bisherigen Anſchauun— 
gen völlig umgeſtaltenden Anterſuchung 
über die Schlacht bei Dresden (1813) 
war ich in Berlin zum Dr. phil. pro- 
moviert worden. Nach meiner Staats- 
prüfung (1905) ſollte ich mich in Greifs— 
wald habilitieren. Aber dann zog es 
mich doch in die Oſtmark, in den 
Kampf um ihre Deutſchheit. Damals 
fing ich an, in Deutſchland für den Oſten, 
für ſeine Schönheit und ſeine völkiſche 
Not Verſtehen zu wecken. Im Shul- 
dienſt meiner Poſener Heimat und 
meiner Vaterſtadt Bromberg habe ich 
in dem lebendigen Verkehr mit der 
Jugend reichſte Stunden verlebt. Ich 
war meinen Jungen der ältere Kamerad. 
Wir durchwanderten die herrliche Heimat 
oder lenkten die Ruderboote von 
Thorn, der alten ruſſiſchen Grenze, bis 
Danzig, auf die Höhe des Meeres. 
Wer den Oſten mit ſeinen Höhen und 
Wäldern, dem Blumenteppich, der ſie 
wie ein einziges Wunder ſchmückt, ſeinen 
Seen und Strömen, den Weiten und 
Einſamkeiten nicht ſo erfuhr wie ich, der 
kennt ihn nicht. And ſeine Geſchichte, die 
mir immer vertrauter ward! In ihr 
kam das deutſche Schickſal zur Reife — 
ohne den Often kein Deutſch⸗ 
land. 

Ein Forſchungsauftrag führte mich 
1910/11 nach Rom. And nun tat 
ſich mir eine andere Welt der Wunder 
auf, die Kunſt, die Natur des Südens. 
Hier konnte man die ewige Südlandſehn— 
ſucht des nordiſchen Menſchen begreifen. 
— In dieſen Jahren führten mich Meilen 
auch nach Tirol, in die Schweiz, nach 
Spanien und Afrika. Aus den italie— 
niſchen Archiven hatte ich ein umfang— 
reiches Material zur Geſchichte 
Oſtens heimgebracht. Zu ſeiner endgül— 
tigen Verwertung arbeitete ich in den 
Bibliotheken und Archiven der Reihs- 
hauptſtadt. Damals erſchien auch mein 
erſter Gedichtband. 

Der Krieg ſah mich zunächſt nur im 
freiwilligen Landſturmdienſt. Bei allen 
Geſtellungen wurde ich infolge einer 
Herzſchwäche zurückgewieſen. Aber 
Deutſchland war ja eine belagerte 
Feſtung, und es gab überall Kriegsdienſt 
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zu tun, auch außerhalb der Froni 
draußen. Erft als nach dem Zuſammen⸗ 
bruch die bedrängte Heimat im Oſten 
rief und keine ärztliche Anterſuchung die 
Tauglichkeit entſchied, ſondern jeder ge— 
nommen und verwendet wurde, der kam, 
durfte ich als Freiwilliger im Grenz- 
ſchutz Oſt auch dieſe Pflicht erfüllen. 
Damals wollte ſich die Oſtmark ihr 
deutſches Lebensrecht erkämpfen. Der 
Verrat der jüdiſch-marxiſtiſchen Regie— 
rung und ihrer Helfer führte einen neuen 
Dolchſtoß in unſern Rücken. Ein Zwei: 
frontenkampf war für die ſchmale Oft- 
mark nicht möglich. So wurden die 
Fahnen eingerollt; aber die Fahnen 
des Glaubens wehten in unſeren 
Herzen. Weihnachten 1919 ſchied ich aus 
dem Grenzſchutz. Die Arbeit des gei— 
ſti gen Grenzſchutzes begann. 

Dem Schuldienſt hatte ich bereits 
Lebewohl geſagt. Nun gründete ich 
unter der Schirmherrſchaft Hindenburgs, 
des letzten Befehlshabers des Grenz— 
ſchutz Oſt, die Freie Oſtmärkiſche 
Volkshochſchule, zur Löſung um— 
faſſender erzieheriſcher, nationalpoliti— 
ſcher, grenzeriſcher Aufgaben. Mit 
meinen Mitarbeitern ſchuf ich einen kul— 
turellen Anterbau der neugebildeten 
Provinz Grenzmark Poſen-Weſt— 
preußenz durch vielleicht tauſend Vor— 
träge in der Oſtmark und im Reich, durch 
den Ausbau von Preſſe und Schrifttum, 
durch Betreuung der Hunderttauſende 
aus ihrer alten Heimat Verdrängter, 
durch Nützung jeder, auch der kleinſten 
Möglichkeit deutſchen und grenzpoli— 
tiſchen Wirkens ſuchte ich zur bewußten 
Willensbildung innerhalb unſeres Volkes 
einen beſcheidenen Beitrag zu leiſten. 
Auch eine erſte Stadtrandfiedlung wurde 
durch uns in Meſeritz geſchaffen. Es 
gab unſäglich viel Groß- und Klein- und 
Kleinſtarbeit in dieſen Jahren. Vor 
allem galt es gegen das „Syſtem“ zu 
kämpfen, das unſere Arbeit an der 
Grenze, in Berlin und im Reich ab— 
droſſeln wollte. Wir haben mit manchem 
der damaligen „Gewaltigen“ die Klinge 
gekreuzt. 

Viele Bücher gab ich in dieſer Zeit, 
Lieder und Balladen, politiſche Gedichte, 
die in ganz Deutſchland bekannt wurden, 
Romane und Novellen. Ein oſtmärkiſches 


Drama wurde wiederholt aufgeführt; in 
Meſeritz und Tierſchtiegel leitete H ery- 
bert Menzel dieſe Aufführungen. Die 
neue grenzmärkiſche Dichtergeneration 
kam zu mir. In der von mir mitheraus— 
gegebenen Wochenſchrift „Oſtland“, in 
zwölf Jahrgängen des „Oſtdeutſchen 
Heimatkalenders“, in zahlreichen Heimat- 
büchern gab ich den jungen Kameraden 
die Möglichkeit, zu den Volksgenoſſen 
zu ſprechen, und auch ſonſt ſuchte ich 
ihnen die Wege zu bahnen. Da ich im 
„Oſtland“ als einer der erſten für die 
Raſſenforſchungen Günthers eintrat 
und hier wie in der breiten Offentlich— 
keit auf den jüdiſchen Verrat in 
Poſen aufmerkſam machte, erfuhr ich 
auch innerhalb der damaligen Oſtbe— 
wegung ſchwere Anfeindungen. 1932 ſollte 
mir in der eigenen Organiſation wegen 
deren „Aberparteilichkeit“ das Tragen 
des nationalſozialiſtiſchen Parteiabzei— 
chens verboten werden! 

Ich war im Jahre 1928 nach Ora- 
nien burg bei Berlin übergeſiedelt, 
das, ſchön zwiſchen Wald und See gele— 
gen, mich in vielem an meine Oſtheimat 
erinnert. Der Wunſch nach einer wenn 
auch noch ſo kleinen Scholle war über— 
mächtig geworden. Nun wuchſen die Kin— 
der in Freiheit und Sonne auf! Als bei 
der Siebenhundertjahrfeier Oranienburgs 


im Frühjahr 1932 zum erſtenmal die 
Hakenkreuzfahne über meinem 


Hauſe wehte, war ſie noch weit und breit 
faſt die einzige; aber es gelang mir, viele 
Kameraden für die Partei zu werben, 
und namentlich meine oſtmärkiſchen 
Kampfgefährten folgten zahlreich meinem 
Beiſpiel. In Oranienburg wie im Kreiſe 
Niederbarnim wurde ich in die Arbeit 
der Bewegung eingeſetzt und war in 
dieſem ſchickſalhaften Jahr vor dem Sieg 
an vielen Orten als Redner tätig. In 
dem von Alfred Rojenberg gegrün— 
deten Kampfbund für deutſche Kultur ge— 
hörte ich zu den älteſten Mitgliedern. 
And dann entſchloß ich mich, noch im 
gleichen Jahr eine rein nationalſozia— 
liſtiſche Oſtorganiſation ins Leben zu 
rufen, unter Mitwirkung von Parteige— 
noſſen wie dem jetzigen Miniſterialdiri— 
genten Alfred Ingemar Berndt 
und dem heute als Volkskundler bekann— 
ten Dr. Ernſt Otto Thiele. So ent⸗ 
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ſtand die „Deutſche Oſtfront“, deren Füh— 
rer ich wurde. Meine Kampfgedichte, die 
inzwiſchen in die Liederſammlungen der 
Bewegung übergegangen ſind, erſchienen 
damals im V. B., im Angriff und in an— 
deren Blättern der Partei. Die markante— 
ſten nahm ich in meinen Lyrikband 
„Deutſchland — Scholle und Schickſal“ 
auf, der ſchnell eine neue Auflage erlebte. 

Auf Anordnung des Chefs des Außen— 
politiſchen Amtes, Reichsleiters Alfred 
Roſenberg, gründete ich 1933 den 
„Bund Deutſcher Oſten“, deſſen Reichs— 
führer ich bis 1934 war. Dann widmete 
ich mich der geſchichtlichen Erfor- 
ſchung des Oſtens. Ich hatte als 
Hiſtoriker begonnen und kehrte nun zur 
Geſchichtsforſchung zurück. 

Außer umfaſſenden Abhandlungen und 
kleineren Büchern veröffentlichte ich 1936 
die große Biographie „König Hein— 
rich J.“, 1937 das Werk „Kaiſer 
Lothar der Sachſe. Deutſchlands 
Wendung zum Oſten“. Beiden kommen 
auf Grund ſachlicher Quellenforſchung zu 
einem völlig neuen Bild dieſer großen 
deutſchen Männer, einer Auffaſſung, wie 
fie die gängige Wiſſenſchaft jedenfalls 
noch nicht hatte. Es iſt mir eine Genug— 
tuung, daß allmählich auch der eine und 
andere Fachgenoſſe ſich meine Ergebniſſe 
zu eigen macht, allerdings meiſt ohne mich 
zu nennen, aber mit den von mir ange— 
wandten Ausdrücken. — In einem kürz— 
lich erſchienenen „Abriß der deutſchen 
Kaiſergeſchichte“ habe ich Raum, 
Raſſe, Recht, Reich als die Grund- 
lagen auch unſerer mittelalterlichen Ge— 
ſchichte aufgewieſen. In zahlreichen Auf— 
ſätzen in der Tages- und Fachpreſſe zeige 
ich das Nordiſche als die bewegende 
Kraft unſeres geſchichtlichen Lebens. 
Das große, zuſammenhängende Werk 


über dieſe Dinge ſteht noch aus; ich hoffe, 
daß es mir möglich ſein wird, es einmal 
zu ſchreiben. 

Im letzten Jahrfünft brachte ich 
mehrere Gedicht- und Novellenbände 
(einige Novellen bei Wettbewerben mit 
erſten Preiſen gekrönt); auch in zahl— 
reichen Anthologien ſtehen meine Gedichte, 
ſo in Herbert Böhmes „Rufen ins 
Reich“ und den dem Führer gewidmeten 
„Gedichten des Volkes“, in Prof. Heinz 
Kindermanns „Rufen über Grenzen“, 
im neuen Echtermeyer, in Reclams „Feſt— 
licher Stunde“ und in mindeſtens einem 
Dutzend neuer Sammelwerke. Vieles iſt 
auch vertont, und mein Lied „Sieg“ 
wurde beim Nürnberger Parteitag 1936 
geſungen und über alle Sender geleitet. 
Mein letztes, ganz vom Oſten beſtimmtes 


Gedichtbuch erſchien vor Weihnachten 
1938 und heißt „Land an der 
Grenze“. Eine ſelbſtändige Schrift 


über mich hat 1932, anläßlich meines 
50. Geburtstages, Herybert Menzel 
veröffentlicht. 

Der Deutſche im Oſten ringt um Gott 
und Ewigkeit, um Volk, Reich und Hei— 
mat. Er trägt in ſeiner Seele die Liebe 
zur Nähe, zur Scholle, zum Bauerntum, 
und die Liebe zur Weite, zur Grenzen— 
loſigkeit der Landſchaft, des Meeres, des 
Himmels. Er iſt der wollende, kämpfende 
und gejtaltende nordiſche Menſch, aber er 
ſpürt zugleich den Reichtum, der im Füh— 
len und Träumen des Sſtlichen ruht. Er 
wird von den Gegenſätzen nicht zerriſſen, 
ſondern fügt ſie in eine höhere Einheit. 
Dem Beiſpiel des Führers folgend, der 
auch ein Sohn der großen Oſtmark iſt und 
den der Oſtlanddeutſche mit heißeſter 
Liebe liebt, ſchafft er ſeit Generationen 
Wert und Werk nicht allein für den Tag, 
ſondern für unbegrenzte Zeiten. 


Scholle und Schickfal als dichteriſches Bekenntnis 


„Land an der Grenze“ — Gedichte von Franz Lüdtke 


Franz Lüdtke iſt mit dieſem Heft in 
den Kreis unſerer Mitarbeiter getreten. 
Was er erſtrebt und geleiſtet, hat er in 
einer Selbſtdarſtellung geſchildert. Dort 
erfahren wir, daß er als ein Sohn des 
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Weichſellandes in Bromberg geboren 
wurde und ein Oſtdeutſcher blieb ſein 
ganzes Leben und Werden hindurch. Es 
ſcheint nicht viel zu beſagen, „er blieb ein 
Oſtdeutſcher“, denn von vielen, die ihr 


Leben in der Heimat verbrachten, gilt das 
Gleiche. Wie wenige von dieſen aber 
waren ſich der Sendung bewußt, die ſie 
damit zu erfüllen hatten und wie unend— 
lich klein iſt die Zahl derjenigen, die in 
die Mitte oder den Weſten des Reiches 
zogen und dennoch ihrer Heimat verbun— 
den blieben! Die Zahlen der Abwande— 
rung aus den öſtlichen Provinzen des 
Altreiches ſeit 1870 ſprechen eine trau— 
rige Sprache. Am traurigſten aber iſt es, 
wenn ſie auch innerlich abwanderten und 
ihre Heimat aus dem Herzen verloren. 
Franz Lüdtke blieb auch in der Mitte des 
Reichs der treue Sohn ſeiner von Anglück 
ſo ſchwer getroffenen Heimat, der er mit 
dem intenſiven Ingrimm des Nordoſtdeut— 
ſchen ſein ganzes Wirken als Schrift— 
ſteller und Politiker widmete. And mehr 
noch: Auch den märkiſchen Boden, auf 
dem er ſeine zweite Heimat gefunden, er— 
lebte er als das Land, das die Keimzelle 
öſtlichen Beſitzes und des erſten geeinten 
Deutſchen Reiches wurde. Selbſt in den 
Gedichten, die aus dieſer kurmärkiſchen 
Landſchaft erwuchſen, blieb er ein „Dichter 
des Oſtens.“ 

Es iſt kein Zufall, daß auch ein anderer 
oſtdeutſcher Dichter, Max Halbe, ebenſo 
wie Franz Lüdtke in den Worten „Scholle 
und Schickſal“ ſein dichteriſches Glaubens- 
bekenntnis niedergelegt hat, wenngleich 


Halbes Künſtlerleben ganz andere Bah— 
nen gelaufen iſt. „Deutſchland — 
Scholle und Schickſal“, ſo hieß ein 
Gedichtband, in dem vor einigen Jahren 
die ſchönſten Früchte der Dichtung Lüdtkes 
zuſammengefaßt wurden (Verlag von 
Julius Beltz, Langenſalza-Berlin-Leip— 
zig). Nunmehr ift im Verlag Lud- 
wig Voggenreiter eine neue Aus- 
leſe ſeiner Gedichte „Land an der 
Grenze“ erſchienen, die um eine ganze 
Anzahl ſchöner neuer Schöpfungen berei— 
chert wurde. In einer Zeit, wo das Be— 
kenntnis zu Volk und Nation Selbſtver— 
ſtändlichkeit geworden iſt, wird die Wer— 
tung gegenüber dem dichteriſchen Aus— 
druck dieſer Haltung naturgemäß ſtrenger 
ſein. Franz Lüdtke, der die Töne völ— 
kiſchen Bekenntniſſes nicht erſt nach der 
Machtübernahme zu ſuchen brauchte, ent— 
geht den Gefahren, die in der Wieder— 
holung hymnenhafter Dichtungsformen 
liegen, ebenſo, wie der Gefahr, durch das 
oſtdeutſche Thema zur Eintönigkeit ver— 
führt zu werden. Beherrſchung der Form 
und innere Leidenſchaft zu Volk, Heimat 
und Schickſal machen ſeine Gedichte zu 
Liedern und Geſängen. And das iſt wohl 
das Beſte, was man über einen Dichter 
zu ſagen wüßte. 

Karl Hans Fuchs. 


Die füße feft auf der Heimaterde, aber die Gedanken 


darüber, ſo ſoll es ſein. 


Hermann Löns 


geb. am 28. Auguft 1866 in fulm, gefallen bei Reims am 26. September 1914 
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Der Glückskahn 


Fern ein Saus an blauem Weer, 
Wo die Waſſer raujchen, 

Und im Abendwinde ſchwer 
Segel, die ſich bauſchen. 


Fuhr ein Rahn vor langer Zeit 
Giſchtend in die Wogen, 
Wollte zur Unendlichkeit, 
Und die Wimpel flogen. 


Saßen drin zwei Menſchen froh, 
In den Serzen Feuer, 
Träumten vom Land Irgend wo, 
Sebnjucht ſaß am Steuer. 


Strich ein Schatten ſchwarz vorbei, 
Tötete das Licht; 

Doch im Rahne ſtill die zwei 
Fürchteten ſich nicht. 


Saßen wartend und bereit, 
Lächeln im Geſicht; 

Schauten durch die Dunkelheit 
Sell der Liebe Licht. 


Wollt' ein Sturm den Kahn verſchlingen, 
Doch des Mannes Fauſt war hart; 
Und es ging ein ſüßes Singen, 


Als der Himmel golden ward. 


Ernft Frieböfe 


STADTE IM OSTEN 


Kulm 


Von Dr. Paul Abramowsfi 


Kulm war einjt, lange bevor die 
Marienburg jtand, die Hauptſtadt des 
Deutſchen Ordenslandes. Es liegt heute 
mitten im ſogenannten „Korridor“ und 
iſt im Laufe der Zeit auf die Stufe eines 
beſcheidenen Provinzialſtädtchens herab— 
geſunken. Aber man denkt nicht an dieſen 
geſchichtlich bedingten Abſtieg, wenn man 
den Weg zwiſchen Feldern und Wieſen 
empor wandert zur Höhe, auf der die 
Stadt ſeit Jahrhunderten ihren Platz be— 
hauptet. Mit dem Wind gleichſam, der 
über das breite Weichſeltal vorſtößt, 
fliegen einem Gedanken zu, die aus dunk— 
ler Zeitenferne den ſagenhaften Mythos 
heraufbeſchwören von jenem Kulmo, dem 
„Sohn des Waydewut“, der als einer der 
elf Stammväter des Preußenlandes 
dieſer Stadt, „die neunmal dem Anter— 
gang verfallen und ſogar in Aſche gelegt“ 
worden ſei, einſt ihren Namen geſchenkt 
haben ſoll. Freilich iſt das nur Sage, und 
ſagenhaft iſt auch die Zahl 577 als Grün— 
dungsdatum, die noch in chronikalen Auf- 
zeichnungen des 17. und 18. Jahrhunderts 
herumſpukt. 

Dennoch liegt Wahrheit in alledem. 
Sicher iſt, daß die Feſte Kulm, die ur— 
kundlich als castrum Colmen in das Licht 
der Geſchichte tritt, eine der früheſten 
Gründungen im alten heidniſchen Preu— 
Benland gewefen fein und ſchon im 
8. Jahrhundert als ſtrategiſch wichtiger 
und viel umſtrittener Punkt Bedeutung 
gehabt haben muß. Sie ijt unter den zabl- 
reichen Befeſtigungen im Kulmer Land 
zweifellos die wichtigſte geweſen, denn 
ſie hat dieſem Gebiet zwiſchen Weichſel, 
Drewenz und Oſſa — im Nordoſten, wo 
Urwald und Sumpfland ſich anſchloſſen, 
war die Grenze ſchwankend — ihren Na- 
men gegeben. Kulm iſt aber zugleich, und 
zwar ſchon zu ſehr früher Zeit, ein Kreu— 
zungspunkt zweier wichtiger Verkehrs— 
ſtraßen geweſen. Die eine war die ſchiff— 
bare Weichſel. Gleichzeitig führte an 
dieſer Stelle eine Landſtraße über den 
Strom, die, wie Münzfunde zeigen, An— 


ſchluß an die Handelsſtraßen nach dem 
Südoſten Europas gehabt hat. Daß ſich 
hier febr bald ein Amſchlagsplatz, nament- 
lich auch für das aus der Ferne bezogene 
Salz und Eiſen herausgebildet hat, der 
fih etwa um das Jahre 1000 einer leb— 
haften Handelsblüte erfreute, ſteht außer 
Zweifel. 

Von dieſem älteſten Kulm, deſſen Name 
wohl ſoviel bedeutet wie Höhe, Berg— 
kuppe, hat ſich nichts erhalten. Es iſt, wie 
ein großer Teil des Kulmer Landes, in 
den erbitterten Fehden zwiſchen den ein— 
geſeſſenen Preußen und den mittels ihrer 
Chriſtianiſierungs- und Koloniſations— 
beſtrebungen auf Ausdehnung bedachten 
Polen im Laufe von zwei Jahrhunderten 
vollſtändig verwüſtet worden. Auch darin 
behält die Aberlieferung Recht. Die 
Preußenfeſte wurde zerſtört, und erſt der 
tatkräftige Chriſtian von Oliva, der 1215 
zum erſten Biſchof des Preußenlandes 
ernannt wurde, konnte daran denken, die 
Burg durch Herzog Heinrich von Schleſien 
im Jahre 1222 neu erſtehen zu laſſen. Sie 
ſollte den ſicheren Rückhalt zur Befrie— 
dung des zerriſſenen Landes und zu plan- 
voller Chriſtianiſierung bieten. Doch die 
Geſchichte hatte eine andere Löſung vor— 
geſehen. 

Herzog Konrad von Maſovien, dem das 
Kulmer Land durch die hartnäckigen Vor— 
ſtöße der zeitweilig vertriebenen Preu— 
ßen, die ſogar tief bis in das Herz Polens 
hineinführten, wieder entriſſen war, ruft 
in ſeiner Bedrängnis 1226 den Deutſchen 
Ritterorden zur Hilfe herbei. Das Er— 
gebnis der Verhandlungen zwiſchen dem 
Hochmeiſter Hermann von Salza 
mit dem Herzog wird in einer kaiſer— 
lichen Bulle beſtätigt: Das Kulmer Land 
und alle in Zukunft zu gewinnenden Ge— 
biete des Oſtens kommen unter die Lan— 
deshoheit des Deutſchen Ordens, mit der 
Bedingung, daß das Land im Verbande 
des Reiches bleibt. 

Damit beginnt ein neues Kapitel deut— 
ſcher Geſchichte, deren erſte Verwirk— 
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lichung hier im Often den Händen des 
bewährten Deutſchmeiſters Hermann 
Balk anvertraut wird. Er wird der erſte 
Landmeiſter des Ordensſtaates. Zur Ba— 
ſis aber der zu erfüllenden gewaltigen 
Aufgabe, die nicht in wenigen Jahren 
gelöſt werden kann, iſt dank ſeiner gün— 
ſtigen Lage das castrum Colmen auser— 


ſehen. 


Der kurz nach 1230 in Angriff ge— 
nommene Aufbau der Stadt — als 
Gründungsjahr wird 1232 genannt — 
geht nach wohldurchdachten, beſonders 
auf die Verteidigung abgeſtelltem Plane 
vor fih. Eine Burg entſteht, aus ftra- 
tegiſchen Gründen außerhalb der neuen 
Stadt gelegen, an der Stelle des ſpäteren 
Dorfes Althauſen. Koloniſten, vorwie— 
gend aus Sachſen, werden ins Land ge— 
rufen und an der neuen Pflanzſtätte an— 
geſiedelt. Der deutſche Bauer, der Hand- 
werker, der Kaufmann, ſie alle bringen 
deutſche Kultur in das vorwiegend von 
Preußen bewohnte Gebiet, und in aller 
Kürze ſchon erblüht an der Stelle der 
alten Heidenfeſte ein Gemeinweſen, das 
nach preußiſchem Recht verlangt. Dieſes 
Recht wird ihm und der zur gleichen Zeit 
entſtehenden Stadt Thorn durch Hermann 
Balk bereits e โท Geftalt der berühmt 
gewordenen „Kulmer Handfeſte“ ver— 
liehen. Sie trifft im einzelnen Beſtim— 
mungen über die Ausübung der Gerichts— 
barkeit, die Verwaltung in Stadt und 
Land, über öffentliches und privates 
Eigentum, den e e die Entrich— 
tung von Abgaben, über Münzen und 
Märkte uff. Die überragende Bedeutung 
dieſes Privilegs, das ſich nur dem Wort— 
laute nach an die erſten Städte des Or— 
denslandes wendet, beruht aber darauf, 
daß es in weiſer Vorausſicht der weiteren 
Entwicklung zum Fundament der Rechts— 
ordnung für alle künftigen Neugründungen 
in Ausſicht genommen iſt und damit, in 
Anlehnung an das Magdeburger Recht, 
das Kulmiſche Recht feſtlegt. Zu— 
gleich wird Kulm, das in der Handfeſte 
bereits weitblickend als ,civitas metro— 
politana“ bezeichnet wird, zum Vorort 
unter den preußiſchen Städten und als 
Sitz des Oberſten Gerichtshofes auser— 
ſehen. Das Siegel der neuen Gründung 
zeigt in ſymboliſcher Darſtellung einen 
Ordensritter zu Pferde mit Schild und 
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Fahne vor einem turmbewehrten Ordens— 
hauſe (ſ. Abb. S. 61). 

Die Blütezeit der Stadt Kulm, in =: 
fih ihr Ausſehen unter dem mächtigen 
Schutze des Ordens ſo geformt hat, wie 
es in weſentlichen Beſtandteilen auf uns 
gekommen iſt, fällt in das 14. Jahrhun— 
dert. Eine zinnenbekrönte, von zahlreichen 
Wehrtürmen unterbrochene Mauer, die 
ſich der Anebenheit des Geländes an— 
ſchmiegte, umgab die Stadt. Sechs Tore 
von unterſchiedlicher Bedeutung, unter 
denen ſich nur das Graudenzer Tor er— 
halten hat, vermittelten den Zugang. Den 
Grundriß der Stadt hatte man ſo klar 
wie möglich geſtaltet. Er iſt auch für die 
ſpäteren Stadtgründungen maßgebend ge— 
weſen. Streng, im rechten Winkel zuein— 
ander, verlaufen die Straßen innerhalb 
der Mauerbefeſtigung. In der Mitte des 
Ganzen der Marktplatz, der ſogenannte 
Ring, mit dem Rathaus, das ſeinerſeits 
die Mitte des Platzes beherrſcht. 


Wer Gelegenheit hat, das maleriſche 
Stadtbild Kulms von der Weichſelſeite 
aus zu bewundern (ſiehe die Kunſtdruck— 
beilage), aus dem in eindrucksvoller Ver— 
teilung der Akzente die kirchlichen Bauten 
aufragen, bewundert zugleich die wich— 
tigſte Stätte frühgotiſcher Ziegelbaukunſt 
im Ordenslande. Mögen die einzelnen 
Denkmäler manchmal auch hinter denen 
des größeren Thorn zurückſtehen, ſie haben 
dafür den Vorteil, von ſpäteren Zeiten 
weniger berührt zu ſein. Der bedeutendſte 
und ſchönſte Bau Kulms, der aus der 
Ordenszeit erhalten iſt und zu den am 
einheitlichſten durchgeführten Kirchen des 
geſamten Ordenslandes zählt, iſt die 
zwiſchen 1300 und 1330 errichtete Pfarr— 
kirche zu St. Marien. Sie ſtellt bemer— 
kenswerterweiſe ſchon den reinen Typ 
einer dreiſchiffigen Hallenkirche dar und 
gibt damit ein Beiſpiel für die weitere 
Entwicklung der großen Bürgerkirchen 
des Nordoſtens. Obwohl aus ſchlichtem 
Backſtein errichtet, iſt dieſer Bau, der 
auch auf die früheſte Geſtaltung der Jo— 
hanniskirche in Thorn eingewirkt haben 
muß, in den Einzelheiten, ſoweit das 
der Backſtein überhaupt zuläßt, reich ge— 
gliedert. Die profilierten Portale, das 
Maßwerk der Fenſter, die ornamentalen 
Geſimſe fordern unſere Bewunderung 
heraus. Jeder Zierat ſpricht von den un— 


endlichen Mühen des Verſuchs, dem ſprö— 
den Werkſtoff Schönheit auch im Kleinen 
abzugewinnen. Die Schöpfer des Baues 
aber treten hinter ihrem Werk zurück. 
Ihre Namen kennen wir nicht. 

Es iſt aufſchlußreich, daß im Gegen— 
ſatz zur Pfarrkirche, deren Patron der 
Orden war, die Kirche des ehemaligen 
Dominikanerkloſters als Mönchskirche 
baſilikale Geſtaltung zeigt. Auch die Fran- 
ziskanerkirche gehört, obwohl alle drei 
Schiffe ſich unter einem Dache befinden, 
im Grunde demſelben Typ an. Außer den 
Dominikanern und Franziskanern beher— 
bergte die Stadt noch ein Kloſter der 
Ziſterzienſerinnen in ihren Mauern. Alle 
dieſe Orden wirkten mittel- oder unmit- 
telbar an den von der Landesherrſchaft 
geſtellten Aufgaben mit. So waren ſie u. a. 
auch beim Ausbau der Wehranlagen in 
nächſter Nähe ihrer Klöſter nachweislich 
beteiligt. 

An Werken der bildenden Kunſt aus 
der Ordenszeit hat ſich zahlenmäßig nicht 
viel erhalten, doch weiſt die Marienkirche 
einige bedeutende Denkmale auf, die ein 
helles Licht auf die Kunſtpflege im da— 
maligen Kulm werfen. Die älteſten ſind 
zwei Weihwaſſerbecken aus hartem Gra— 
nit, die möglicherweiſe mit der früheſten 
Miſſionstätigkeit in Zuſammenhang ſtehen 
und noch in das 13. Jahrhundert gehören. 
Während das eine nur Maßwerkver— 
zierungen trägt, zeigt das andere in den 
Stein gehauene ſymboliſche Tierfiguren 
von noch durchaus romaniſchem Gepräge 
und ſtarkem Ausdruck. Das bedeutendſte 
jedoch iſt eine Reihe von Apoſtelgeſtalten, 
die die Pfeiler und Wände des Gottes— 
hauſes zieren (ſiehe Kunſtdruckbeilage). 
Es find ſchlanke, ſtolze Geſtalten von 
edlem Gepräge, die der Zeit kurz nach 
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Fertigſtellung der Kirche angehören und 
ihrem Stil nach der oberſchwäbiſchen 
Plaſtik am nächſten ſtehen. Das mag Dar- 
auf hinweiſen, daß der Orden nicht nur 
Siedler ins Land zog, ſondern daß mit 
dieſen auch der Künſtler in die uner— 
ſchloſſene Welt des Oſtlands wanderte 
und hier eine neue Heimat fand. 

Die Geſchichte Kulms iſt in der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts die Ge— 
ſchichte des Deutſchen Ordens geweſen. 
Je mehr ſich das Gebiet der Deutſchen im 
Oſten erweiterte und in unglaublich kurzer 
Zeit zu einer Kulturhöhe gelangte, die 
dem des Altreiches nicht nachſtand, um ſo 
mehr ging das Leben der alten Weichſel— 
feſte in dem des Ordenslandes auf. Lange 
Zeit war Kulm neben Thorn, Elbing, 
Danzig, Königsberg und Braunsberg 
Mitglied des preußiſchen Quartiers der 
Hanfe und wird oft genug an erſter Stelle 
genannt. Als Hochmeiſter Konrad Zöllner 
1387 den Plan faßt, im Preußenlande 
eine Aniverſität nach dem Vorbilde Bo— 
lognas zu gründen, fällt ſeine Wahl auf 
Kulm. Dies und vieles andere beweiſt, 
daß das hohe Anſehen der Stadt trotz 
allem an Kraft nichts eingebüßt hatte, daß 
ſie im Gegenteil der Würde der einſtigen 
Hauptſtadt teilhaftig geblieben war, als 
andere Städte durch die Gunſt ihrer Lage 
oder der Ereigniſſe ſie längſt überflügelt 
hatten. Erſt mit dem Erlöſchen des 
Ordensſtaates erloſch auch die Stellung 
Kulms. Trotzdem lebt ſeine Bedeutung 
fort und wird fortleben mit den Namen 
der beiden Großen, Hermann von Sal— 
gas und Hermann Balks, die als Schöpfer 
des Deutſchen Ordensſtaates von hier aus 
das Bollwerk zu errichten begannen, aus 
dem nach Jahrhunderten ein neues Preu— 
ßen hervorgehen ſollte. 
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Alteſtes Siegel von Kulm 


VOLK UND RAUM IM OSTEN 


Polen und die Machtftärkung Großdeutfchlands 


Uberraſchung auf allen Seiten - Polen will „nicht einen Knopf von feinem 

Kleid abgeben“ - Kritik an der Außenpolitik - Rufe nach Einigkeit - 

Wortmeldungen der Oppofition - Die Befreiung des Memellandes und 
Polens Hoffnungen auf einen „zweiten Zugang zur See“ 


Der Zerfall des tſchechoſlowakiſchen Staa- 
tes von Verſailles Gnaden, die Angliede— 
rung Böhmens und Mährens an das groß— 
deutſche Reich, die Verſelbſtändigung der 
Slowakei, das Geſuch des flowakiſchen Präfi- 
denten Tiſo an den Führer und die An— 
gliederung der Karpatoukraine an Angarn 
bedeuteten für Polen eine Aberraſchung, wie 
ſie größer und vollſtändiger kaum gedacht 
werden kann. Noch am Sonnabend, am 
11. März, hielt Außenminiſter Beck vor der 
außenpolitiſchen Kommiſſion des Senats als 
Antwort auf verſchiedene Anfragen einiger 
Senatoren eine Rede, in der er ausführlich 
auf die Haltung Polens gegenüber Prag, 
gegenüber den Selbſtändigkeitsbeſtrebungen 
der Slowaken und der Entwicklung in der 
autonomen Karpatoukraine einging. Aus 
dieſer Stellungnahme war zu erſehen, daß 
die polniſche Außenpolitik mit einer ande— 
ren als der inzwiſchen eingetretenen Ent— 
wicklung gerechnet hat. Für die breitere pol— 
niſche Offentlichkeit, die noch am Sonntag 
und Montag die Erklärungen Becks ſehr 
lebhaft diskutiert hatte, kamen die jüngſten 
Ereigniſſe daher erſt recht völlig überraſchend. 
In Warſchau wurde eine ftarfe Nervoſität 
ſpürbar. Polen fühlte ſich durch die Er— 
eigniſſe an ſeiner Südgrenze unmitteloar 
betroffen. 

Der Zerfall des tſchechoſlo⸗ 
wakiſchen Staates Verſailler Prä- 
gung an ſich wurde in Polen kalt und ohne 
jedes Bedauern für das tſchechiſche Volk 
aufgenommen. Es gab nur ſehr wenige 
Stimmen, aus denen ein gewiſſes Mitge— 
ſühl für das „ſlawiſche Volk“ der Tſchechen 
ſprach. Man erklärte, daß die Logik des 
Lebens ſich ſtärker erwieſen habe als die 
papierenen und künſtlichen Konzeptionen, auf 
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die fih die Exiſtenz der alten Tſchechoſlo— 
wakei ſtützte. Die „Gazeta Polſka“ erklärte, 
daß mit dieſem Staate auch die Grundſätze 
bankrott gegangen ſeien, auf denen er einſt 
errichtet wurde. Es habe ſich hier weder um 
ethnographiſche, noch geographiſche, noch 
hiſtoriſche Grundlagen gehandelt. Die we— 
ſentlichen Grundlagen dieſes Staates ſeien 
vielmehr internationale Garantien, diplo— 
matiſche Akte und der Völkerbund geweſen. 
Der tſchechoſlowakiſche Staat fei als Objekt 
eines internationalen Kräfteverhältniſſes zu— 
ſtandegekommen und er habe es im Laufe 
ſeiner 20jährigen Exiſtenz nicht verſtanden, 
zu einem politiſchen Subjekt zu werden. 
Weder vor 20 Jahren noch in den letzten 
Monaten ſei dieſer Staat im Grunde der 
Dinge als ein ſelbſtändiger Staat geboren 
worden. Er ſei dank diplomatiſcher Geſchick— 
lichkeiten und diplomatiſcher Einfälle entſtan— 
den und nicht aus dem großen Opfer eigener 
nationaler Kräfte. Er verſchwinde daher jetzt 
von der europäiſchen Landkarte genau ſo wie 
er aufgekommen ſei, nämlich durch die Zim— 
mer und Vorzimmer diplomatiſcher Kanz— 
leien. Weder an ſeinem Beginn noch an 
ſeinem Ende ſei Größe geweſen. Einhellig 
war überall eine ungeheure Verachtung für 
das tſchechiſche Volk, welches, im Beſitz von 
Waffen und Rüftungen, feine ſtaatliche Mn- 
abhängigkeit aufgegeben habe, ohne auch 
nur den geringſten Verſuch zu machen, ſie 
zu verteidigen. In bezug auf die Angliede— 
rung Böhmens und Mährens an das groß— 
deutſche Reich ſchrieb der „Kurjer Poranny“ 
in einem vermutlich inſpirierten Artikel: 
„Das Aufgehen der Tſchechei im Deutſchen 
Reich ſcheint die bisherige Theſe der deut— 
ſchen Politik über die Organiſierung des 
Dritten Reiches auf einem ausſchließlich 


nationalen Grundſatz zu ändern. Man darf 
aber nicht vergeſſen, daß dieſe Tatſache nicht 
nur ohne Widerſpruch des inkorporierten 
Landes, ſondern mit der Einwilligung deſſen 
oberſter Staatsmänner eingetreten iſt, was 
in der Weltgeſchichte geradezu einen Aus— 
nahmefall darſtellt.“ Die Tſchechen hätten 
ſich damit ſelbſt aus der Reihe der freien 
Völker oder ſolcher, die den Anſpruch auf 
Freiheit beſitzen, geſtrichen. Ihr Staat ſei 
unter ſolchen Amſtänden nicht zu retten ge— 
weſen. Man müſſe das nüchtern und ruhig 
feſtſtellen. 

Die Entſtehung einer ſelbſtändigen 
Slowakei begrüßte man in Polen zu— 
nächſt mit viel Sympathie. Eine Ernüchte— 
rung trat dann ein, als das Telegramm des 
ſlowaliſchen Miniſterpräſidenten Tifo be- 
kannt wurde, in dem er den Führer um 
Schutz für die Slowakei erſuchte. Als pofi- 
tivſten Faktor der letzten Entwicklung be- 
grüßte man in Polen naturgemäß die An- 
gliederung der Karpatoukraine an Angarn, 
wodurch die von Polen ſtets erſehnte und 
angeſtrebte gemcinjame Grenze mit Angarn 
zuſtandekam. Aber auch hier wies man ſo— 
fort darauf hin, daß der Wert dieſer ge— 
meinſamen Erenze durch die Amſtände, die 
den Anſchluß der Karpatoukraine an An— 
garn herbeiführten, beträchtlich herabgemin- 
dert worden ſei. Dieſe Grenze beſitze heute, 
jo ſchrieb das Wilnaer „Slowo“, „den Wert 
eines Stacheldrahtes, der den Weg eines 
Elefanten aufhalten ſoll“. 
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Im Vordergrund aller polniſchen Betrach— 
tungen ſtand der große Machtzuwachs, den 
die letzten Ereigniſſe dem Großdeutſchen 
Reich gebracht haben. Man wurde ſich der 
Bedeutung der neuen Stellung Deutſchlands 
in Mitteleuropa ſofort in jeder Hinſicht be— 
wußt. Gleich in ihren erſten Kommentaren 
wieſen daher die polniſchen Blätter aller 
Schattierungen auf die Notwendigkeit einer 
inneren Konſolidierung in Polen hin. Sie 
forderten angeſichts der hiſtoriſchen Prozeſſe, 
die ſich an den Grenzen Polens abſpielten, 
äußerſte Wachſamkeit der Regierung und die 
Konzentration aller Kräfte der polniſchen 
Nation: In dieſem Punkte ſetzte die Kri— 
tik an der Außenpolitik der pol⸗ 
niſchen Regierung ein. Gleichzeitig wurde in 
dieſem Punkte deutlich, daß man es in Polen 


jetzt für unbedingt notwendig hält, vor 
Deutſchland auf der Hut zu ſein. Indem 
man immer wieder auf die Feigheit des 
tſchechiſchen Volkes hinwies, appellierte man 
an das Ehrgefühl des polniſchen Volkes. In 
zahlreichen Kundgebungen iſt inzwiſchen der 
Wehrwille des polniſchen Volkes dokumen— 
tiert worden. Dieſe Kundgebungen können 
nur als Warnungen gegenüber Deutſchland 
aufgefaßt werden, dem man zu verſtehen 
geben will, daß Polen nicht gewillt 
it, freiwillig auch nur eine Fuk- 
breite ſeines Landes abzutreten. 
Gleich am Nachmittag des 15. März be— 
rief General Skwarczynſki, de: Führer des 
Lagers der Nationalen Einigung, eine Ple— 
narſitzung aller parlamentariſchen Vertreter 
des Lagers ein, denen er in einer kurzen 
Rede erklärte, daß in der gegenwärtigen 
politiſchen Situation die Exiſtenz jedes Vol— 
kes und Staates einzig und allein durch die 
eigene militäriſche Kraft garantiert werde. 
Die Garantie für die Anantaſtbarkeit der 
polniſchen Grenzen und die Großmachtſtel— 
lung Polens ſei allein die eigene Stärke. Er 
glaube, ſo erklärte der General, an die 
Kraft des polniſchen Volkes und ſei der 
Stärke und Kampfbereitſchaft der polniſchen 
Armee und der Tatſache ſicher, daß nichts 
imſtande fei, Polens Rechte und Intereſſen 
anzutaſten. Polens Bereitſchaft für den Fall 
eines zukünftigen Krieges und beſonders 
ſeine moraliſche Bereitſchaft ſei die Grund— 
lage der polniſchen Innen- und Außenpolitik. 
Am Abend des Namenstages des Mar— 
ſchalls Nydz-Smigly hielt der Stabschef des 
Lagers der Nationalen Einigung, Oberſt 
Wenda, eine Rede, in der er an die Worte 
Nydz⸗Smiglys erinnerte, der einmal gefagt 
hat: „Wenn jemand im Lande mit Augen— 
blicken der Schwäche rechnet, dann hat er 
ſich gründlich verrechnet, und wenn jemand 
von außen auf ſolch eine Gelegenheit ſpeku— 
liert, dann ſoll er wiſſen, daß wir unſere 
Hände nicht nach fremdem Zepp ausſtrecken, 
daß wir aber auch unſeren Depp nicht fort- 
geben. Wir werden nicht nur nicht 
das ganze Kleid, wir werden 
nicht einmal einen Knopf von 
dieſem Kleid abgeben.“ Auch der 
polniſche Staatsprafident Moſcicli hielt am 
Namenstage des Marſchall Pilſudſki, am 
19. März, eine Rede, in der er ſagte, daß 
Polens Wehrkraſt ron Jahr zu Jahr und 
ron Monat zu Monat wachſe und ſtärker 
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werde. Die Selbſtändigkeit des politiſchen 
Denkens, das Vertrauen auf die eigene 
Kraft und die Gebote der Ehre ſeien die 
Grundlagen der polniſchen Politik. Polen 
werde ſeine Zukunft und ſein Schickſal nie- 
mals unter den Schutz eines anderen ſtellen, 
weil es weiß, daß die Freiheit das Ergeb— 
nis eines dauernden und opferreichen 
Kampfes iſt. 
+ 


Auch im Sejm iſt es zu bemerkenswerten 
Demonſtrationen gekommen. Der bekannte 
polniſche General Zeligowſki, der das 
Wilnaer Gebiet für Polen erobert hat, nahm 
das Wort zur Tagesordnung, wobei er er— 
klärte, daß zwei flaviſche Völker, das tihe- 
chiſche und das flowakiſche, ihre Anabhän— 
gigkeit auf tragiſche Weiſe verloren hätten 
und daß die politiſche Situation des pol— 
niſchen Staates gefährlich geworden ſei. An— 
geſichts deſſen beantragte er, daß der Mi— 
niſterpräſident vom Sejm zu einer Erklärung 
darüber aufgefordert werde, was er zu tun 
gedenke, um eine ſofortige Steigerung der 
moraliſchen und materiellen Kräfte Polens 
herbeizuführen. Der Antrag, für den nur 
10 Abgeordnete ſtimmten, die dem Lager der 
Nationalen Einigung nicht angehören, wurde 
abgelehnt. Einige polniſche Blätter weiſen 
darauf hin, daß auch viele Abgeordnete des 
Lagers der Nationalen Einigung ſich gerne 
für dieſen Antrag ausgeſprochen hätten und 
daß ſie daran nur die Diſziplin gehindert 
habe, der die Abgeordnete dieſes Lagers 
unterſtehen. Ebenſo hat der Abgeordnete S a- 
nojca, der dem Lager der Nationalen 
Einigung angehört, eine Interpellation zur 
außenpolitiſchen Lage eingebracht, die aber 
vom Sejmmarſchall nicht zur Kenntnis ge— 
nommen wurde. Der Abgeordnete Sanojca 
wurde für ſeine Interpe lation von der Füh— 
rung des Lagers der Nationalen Einigung 
ſuſpendiert. Die Haltung, die das Lager der 
Nationalen Einigung bei dieſen beiden Er— 
eigniſſen im Sejm eingenommen hat, bedeu— 
tet jedoch nicht, daß alle Abgeordneten dieſes 
Lagers die polniſche Außenpolitik billigen 
oder gar die außenpolitiſche Lage Polens 
für unbedenklich halten. General Skwar— 
czynſki, der Führer des Lagers, hat ſich 
aber erſt vor kurzem ſehr poſitiv über die 
Außenpolitik des Oberſten Beck geäußert und 
iſt daher jetzt kaum in der Lage, eine Kritik 
zuzulaſſen, die eine Reviſion ſeiner erſt 
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kürzlich geäußerten Anſicht bedeuten würde. 
Die Führung des Lagers der Nationalen 
Einigung muß auch befürchten, daß eine 
Kritik an der Regierungspolitik, die aus den 
eigenen Reihen kommt, den Oppofitionspar- 
teien einen ſtarken Auftrieb gibt. Das Lager 
würde eine ſeiner wichtigſten Poſitionen da— 
mit ſelbſt aufgeben. Ferner kommt hinzu, daß 
ſowohl die regierenden Männer Polens als 
auch die führenden Perſönlichkeiten des La— 
gers der Nationalen Einigung Vertrauens— 
leute des Staatspräſidenten ſind, daß alſo 
Gegenſätze zwiſchen dem Lager und der Re— 
gierung oder einzelnen Mitgliedern der Re— 
gierung wenigſtens nach außen hin nicht 
in Erſcheinung treten dürfen. Das Lager 
der Nationalen Einigung betont immer 
wieder, daß gerade im gegenwärtigen 
Augenblick eine innere Konſoli— 
dierung des volniſchen Volkes 
durchgeführt werden müſſe. 


+ 


Dasſelbe behauptet aber auch die Oppo- 
ſition und behaupten die Kreiſe, die dem 
Lager der Nationalen Einigung nicht ange— 
hören. Von dieſer Seite wird eine ſtarke 
Kritik an der Außenpolitik Becks geübt. 
Dieſe Kreiſe werfen auch der Regierung in 
ihrer Geſamtheit Anfähigkeit vor und be— 
haupten, daß ſie nicht imſtande ſei, die ſchwie— 
rige Lage zu meiſtern, in der Polen ſich 
angeſichts der an ſeiner Grenze wachſenden 
Macht Deutſchlands befindet. Sie weiſen 
ſerner darauf hin, daß es dem Lager der 
Nationalen Einigung, welches an der in— 
nen- und außenpolitiſchen Entwicklung der 
letzten Jahre ſchuld ſei, niemals gelingen 
werde, eine innere Einigung und Feſtigung 
des polniſchen Volkes herbeizuführen. Der 
Einfluß der Oppoſitionsparteien auf breite 
Schichten des polniſchen Volkes und beſon— 
ders auf die polniſche Jugend iſt bekannt. 
Dieſen Parteien ſind die Demonſtrationen, 
die während des Beſuches des italieniſchen 
Außenminiſters in Polen in den Straßen 
Warſchaus ftattfanden, ebenſo zu verdanken, 
wie die Tatſache, daß die Kundgebungen, die 
anläßlich der Erreichung einer gemeinſamen 
Grenze Polens mit Angarn vor der un— 
gariſchen Geſandtſchaft ſtattfanden, mit De— 
monſtrationen gegen Deutſchland endeten. 
Machte ſich bei dieſer Gelegenheit national— 
demokratiſcher Einfluß bemerkbar, ſo waren 


Apoſtel 


Kulm, Marienkirche: 


es am Tage darauf Sozialdemokraten, die 
in einigen Straßen gegen Deutſchland de— 
monſtrierten. Die letzten großen politiſchen 
Ereigniſſe haben auch die Vorſtände der 
verſchiedenen Parteien mobilgemacht, die, 
nach Parteien getrennt, während dieſer Tage 
zuſammentreten, um zur außen- und innen- 
politiſchen Lage Stellung zu nehmen. 


Welcher Art die Befürchtungen der 
Oppoſitionsparteien ſind, geht aus 
einem Leitartikel des nationaldemokratiſchen 
„Warſzawſki Dziennik Narodowy” hervor. 
Das Blatt ſagt, daß man es in dieſen Tagen 
nicht mit einer abgeſchloſſenen Periode, jon- 
dern erſt mit dem Beginn einer neuen Ent- 
wicklung zu tun habe. „Wir weiſen im Zu- 
ſammenhang mit der Beſetzung der Kar— 
potoufraine auf die Frage Angarns hin, 
die in eine neue Phaſe eintritt und ebenſo 
eine Reihe von Möglichkeiten in ſich birgt, 
wie die Frage Memels, die zum Ausgangs- 
punkt politiſcher Handlungen Deutſchlands 
im Gebiet der Oſtſee werden kann. Weiter 
im Felde, aber nicht zu weit, ſteht das 
Hauptproblem des Planes der Errichtung 
eines deutſchen Imperiums in Oſteuropa — 
die Frage der Akraine und der ſüdlichen 
Beſitzungen Rußlands, die zu einer der 
Hauptgrundlagen dieſes Imperiums werden 
ſoll. Wir weiſen darauf hin, daß die Kon- 
ſequenzen dieſes gigantiſchen imperialiſtiſchen 
Planes für uns nicht gleichgültig bleiben 
und daß ſie ſich nicht in einer Atmoſphäre 
des europäiſchen Friedens und Vertrauens 
verwirklichen laſſen.“ Damit iſt das Blatt 
dann glücklich bei der Innenpolitik ange— 
langt und fordert grundſätzliche Anderungen 
in der Form des politiſchen Lebens in 
Polen, die dem Volke ein „Maximum an 
zweckmäßig organifierter Energie“ ſichern. 

Andere Kreiſe wiederum, die nicht in 
Oppoſitionsparteien organiſiert ſind, aber 
auch dem Lager der Nationalen Einigung 
fernſtehen, Kreiſe, die nicht unbedingt 
deutſchfeindlich, ſondern für eine Verſtändi— 
gung mit Deutſchland eingetreten ſind, 
machen heute lauter noch als nach dem An— 
ſchluß Sſterreichs und des Sudetenlandes 
an Deutſchland der polniſchen Außenpolitik 
den Vorwurf, daß ſie es verſäumt habe, aus 
der Verſtändigung mit Deutſchland für 
Polen Nutzen zu ziehen. Nach Anſicht dieſer 
Kreiſe hat bisher allein Deutſchland einen 
Vorteil aus der Verſtändigung mit Polen 
gezogen, indem es die Befriedigung ſeiner 


Oſtgrenze und den Nichtangriffspakt mit 
Polen nutzte, um in Ruhe und ungefährdet 
bedeutende Erfolge auf territorialem und 
machtpolitiſchem Gebiet zu erzielen. Nach 
Anſicht dieſer Politiker hätte Deutſchland — 
das iſt merkwürdig genug — mit Zugeſtänd⸗ 
niſſen in der Frage Danzigs und Memels 
an Polen zahlen müſſen. 


+ 


Die Tatſache, daß jetzt auch das Memel- 
land zum Reich zurückgekehrt iſt, 
hat daher in Polen eine große Enttäuſchung 
hervorgerufen. Bekannt ift der von Außen- 
miniſter Beck geprägte Satz, daß Polen nichts 
gleichgültig bleiben kann, was an der Oft- 
fee, dem einzigen Meer, zu dem Polen Zu- 
tritt hat, paſſiert. Als der polniſch-litauiſche 
Konflikt im März des vergangenen Jahres 
ſeinen Höhepunkt erreichte, hatten polniſche 
Rechtskreiſe bei verſchiedenen Demon- 
ſtrationen den „Marſch nach Memel“ 
gefordert. Als dann nach der Annahme des 
polniſchen Altimatums durch Litauen eine 
Normalifierung der polniſch-litauiſchen 
Fragen zuſtande kam, richteten ſich die Augen 
polniſcher Politiker und Wirtſchaftler in 
erſter Linie nach Memel. Man begann von 
einem „zweiten Zugang Polens 
zur See“ zu ſprechen. Polen ſuchte auf 
jede Weiſe, Verbindung mit litauiſchen 
Stellen und Kreiſen in Memel aufzunehmen. 
Polniſche Segler ſegelten von Gdingen nach 
Memel, um ſportliche Verbindungen aufzu— 
nehmen. Leitende Männer des Gdingener 
Hafens ſtatteten den entſprechenden litauiſchen 
Perſönlichkeiten in Memel Beſuche ab. Pol- 
niſche Wirtſchaftler prüften die Möglich- 
keiten, die ihnen der Memeler Hafen bieten 
könnte. Den Fragen des Verkehrs auf dem 
Memelſtrom widmete man polniſcherſeits 
größte Beachtung, was auch in den polniſch— 
litauiſchen Abmachungen über den Handel 
und die Verkehrswege ſeinen Niederſchlag 
fand. Schließlich errichtete Polen Mitte 
März dieſes Jahres in Memel ein General— 
konſulat, zu deſſen Leiter der bisherige 
Legationsrat bei der polniſchen diploma- 
tiſchen Vertretung in Danzig, Dr. Weyers, 
berufen wurde, ein Mann, der als erprobter 
Wirtſchaftsfachmann und Kenner der pol- 
niſchen Intereſſen im Oſtſeegebiet gilt. Als 
nun der Anſchluß Böhmens und Mährens 
an das Reich Tatſache wurde, begann man 


65 


fih in Polen auch in der breiteren Offent- 
lichkeit wieder lebhafter mit der Frage 
Memels zu beſchäftigen und Befürchtungen 
wegen der Rückkehr des Memellandes zu 
Deutſchland zu hegen. 

Noch am Vortage der entſcheidenden Anter— 
redung zwiſchen dem Reichsaußenminiſter und 
dem litauiſchen Außenminiſter Arbſzys faßte 
das Hauptkomitee der polniſchen national- 
demokratiſchen Partei eine Entſchließung, in 
der es auf die Notwendigkeit eines Schutzes 
der „Anabhängigkeit Litauens mit ſeinem 
Hafen Memel“ durch Polen hinwies. Es 
braucht hier nicht die Frage eewogen zu 
werden, ob Polen am Memeler Hafen nur 
rein wirtſchaftlich intereſſiert war. Ver— 
ſchiedene Reden, Außerungen und manche Tat- 
ſache ſprechen ſehr deutlich dafür, daß Polen 
auch politiſche Ziele im Auge hatte. Der 
Gedanke an eine neue polniſch⸗ 
litauiſche Anion iſt in Polen immer 
noch lebendig. Man glaubt, durch langſame 
und kluge Kleinarbeit den Einfluß Polens auf 
alle Gebiete des politiſchen, kulturellen und 
wirtſchaftlichen litauiſchen Lebens jo ver— 
ſtärken zu können, daß Litauen in einer mehr 
oder weniger fernen Zukunft mit oder ohne 
Anion zu einem Lande werden kann, in dem 
Polens Einfluß entſcheidend oder zuminde— 
ſtens ſehr ſtark wäre. Bei dieſer Einſtellung 
und bei ſolchen Hoffnungen iſt es nur er— 
klärlich, daß die Rückgliederung des Memel- 
landes an das Reich in Polen eine Ent— 
täuſchung hervorgerufen hat. Man iſt der 
Auffaſſung, daß die Rückgliederung Memels 
fiir Polen einen materiellen Verluſt bedeutet. 
Dabei läßt man aber verſchiedene Dinge ganz 
außer acht. Polen hat bisher den Memeler 
Hafen nicht benutzen und aus ihm keine Vor— 
teile ziehen können, weil Litauen fih bis 
vor kurzer Zeit, bis zur Annahme des pol— 
niſchen Altimatums geweigert hat, irgend— 
welche Beziehungen mit Polen aufzunehmen. 
Erſt in jüngſter Zeit iſt auch auf dieſem 
Gebiet eine Normaliſierung der polniſch— 
litauiſchen Beziehungen eingetreten. Erſt 
die Zukunft hätte Polen im Memeler 
Hafen Möglichkeit für feine Ein- und Aus- 
ſuhe geboten. Nun bleibt es unerfindlich, 
warum man ſich polniſcherſeits ſolche Mög— 
lichkeiten und Vorteile vom Memeler Hafen 
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nur dann verſpricht, wenn er zum litauiſchen 
Staat gehört und warum man in Polen 
dieſe Vorteile nicht von demſelben Hafen 
erwartet, wenn er ſich in deutſchem Beſitz 
befindet. Man kann ſich dieſe polniſche Hal— 
tung zur Rückkehr Memels zum Reich eben 
nur dadurch erklären, daß Polen neben wirt— 
ſchaftlichen auch politiſche Ziele in Memel 
verfolgt hat. 

Im übrigen trägt man aber in politiſchen 
Warſchauer Kreiſen der Tatſache Rechnung, 
daß Polen nicht zu den Signatarſtaaten der 
Memel-Konvention gehört und daß Litauen 
wegen der Memelfrage niemals an ſeine 
Nachbarſtaaten herangetreten iſt. Die Memel— 
frage iſt ebenſo wie die Wilna-Frage ſeiner 
Zeit bei der Gründung der baltiſchen 
Entente als ſogenanntes „ſpezifiſches Pro— 
blem“ außerhalb des Rahmens der Zu— 
ſammenarbeit Litauens mit Lettland und 
Eſtland geblieben. Viel weniger noch hat 
Litauen in der Vergangenheit je daran ge— 
dacht, die Memel-Frage zum Gegenſtand 
irgendwelcher Geſpräche oder Verhandlungen 
mit Polen zu machen. Polen mag daher die 
Rückgliederung des Memellandes an Deutſch— 
lang ungern ſehen. Es wird ſich aber nie— 
mals der Tatſache verſchließen können, daß 
die Rückkehr auch dieſes Landes zum Groß— 
deutſchen Reich die Wiedergutmachung eines 
alten und harten Anrechts bedeutet und daß 
durch dieſe Rückgliederung eines deutſchen 
Gebietes, das faſt ausſchließlich von deutſchen 
Menſchen bewohnt wird, keine lebenswich— 
tigen polniſchen Intereſſen berührt. 


+ 


Es iſt heute noch nicht möglich, Endgül— 
tiges über die Haltung Polens zu den letz— 
ten Ereigniſſen zu ſagen. Hier konnte nur 
die Reaktion geſchildert werden, die ſich 
während und nach den letzten großen Ereig— 
niſſen in Polen bemerkbar machte. Dieſe 
Haltung iſt in mancher Hinſicht uneinheit— 
lich, aber man wird feſtſtellen können, daß 
ganz Polen ſich heute in einer Abwehrſtel— 
lung gegenüber Deutſchland befindet, vor 
dem es Befürchtungen für ſeine territoriale 
Anverſehrtheit hegen zu müſſen glaubt. 

Ass. 


Das Ende der Tfchecho=Slomakei 
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Spannungen Prag=Preßburg - Hachas Reife nach Berlin und die Errichtung 

des Reichsprotektorats - „An dem Abfturz find wir zum größten Teil 
felbft ſchuld“ 


Mit ſeltener Anerbittlichkeit hat ſich in den 
vergangenen Wochen das Geſetz der tſchechi— 
ſchen Geſchichtsentwicklung vollzogen. Man 
kann die Politik und Haltung des 
tſchechiſchen Volkes in Vergangenheit und 
Gegenwart nicht verſtehen ohne die Kennt— 
nis des tſchechiſchen Geſchichts⸗ 
mythos, aus dem heraus das tſchechiſche 
Volk ſeine geiſtigen und weltanſchaulichen 
Kräfte ſchöpfte, die zur Triebkraft ſeines 
politiſchen Handelns geworden waren. Als in 
den Septembertagen des Jahres 1817 der 
Prager Rechtshörer und Schriftſteller Wen— 
zel Hanka auf dem Dachboden der Kirche 
zu Königinhof jene ſenſationelle Hand— 
ſchriſtenfunde machte, die fich ſpäter als die 
Fälſchungen ihres „Entdeckers“ entpuppten, 
leitete er damit gleichſam die tſchechiſche 
Revolution ein, die mit der Errichtung des 
ſelbſtändigen tſchechiſchen Staates ihren Ab- 
ſchluß gefunden hat. 

Das tſchechiſche Volk ſtand damals ganz 
im Banne des ſogenannten böhmiſchen Lan— 
despatriotismus. Deutſche und Tſchechen 
fühlten ſich als „Böhmen“ und nahmen An— 
teil an den kulturellen Errungenſchaften bei- 
der Nationen. Es entſprach dem Weſens— 
zug des tſchechiſchen Volkes, daß es der 
nehmende Teil war, während die Deutſchen 
ſelbſtſchöpferiſch tätig waren und gaben. Die 
Tſchechen erlebten das Aufblühen des deut— 
ſchen Geiſteslebens zur Zeit der Klaſſiker 
und der Romantiker, fie wurden Zeugen von 
der Nichtigkeit der deutſchen Philoſophie 
zur Zeit der Freiheitskriege, die in der Ge— 
ſchichte einer Nation die Triebkraft für ihr 
politiſches Handeln in der Gegenwart ſah. 
Sie ſahen vor dem deutſchen Volk durch die 
zahlreichen Handſchriftenfunde und ihre Ver— 
arbeitungen durch die Romantiker und durch 
die Forſchungsarbeiten der Hiſtoriker ſeine 
glanzvolle Vergangenheit ausgebreitet. 

Angeregt von der deutſchen Geſchichts— 
philoſophie und Altertumsforſchung began- 
nen auch die Tſchechen ſich mit ihrer geſchicht— 
lichen Vergangenheit zu beſchäftigen. Das 


nationalen Geſinung gewertet wurde. 


Bild, das ſich ihnen bot, war allerdings nicht 
ſehr erfreulich und ermunternd zu politiſchen 
Taten in der Gegenwart. Den Mangel an 
geſchichtlichen Großtaten und wirklichen 
Höhepunkten ſuchten ſie durch unbegründete 
Annahmen und falſche Darſtellungen auszu— 
gleichen. So entdeckte z. B. Kolar, daß die 
Löwenfiguren des Bamberger Doms flarwi- 
ſche Runenzeichen tragen, woraus er ſchloß, 
daß es ſich hier um Heiligenfiguren aus alten 
ſlawiſchen Opferſtätten handle, die von den 
böſen Deutſchen eben nach Bamberg ent— 
führt worden ſind. Auf einer Reiſe durch 
Italien entdeckte er überall Spuren tſchechi— 
ſcher Kulturſchöpfungen. Dieſe tſchechiſche 
Romantik durchziehen die Volksbücher bis 
in die jüngſte Zeit, die ja ſchließlich auch 
Johann Gutenberg, den Erfinder der Buch— 
druckerkunſt, zu einem Tſchechen gemacht hat, 
der urſprünglich „Jan“ hieß und aus 
„Kuttenberg“ in Böhmen ſtammte. Von ent— 
ſcheidender Bedeutung für die tſchechiſche Ge— 
ſchichtsauffaſſung aber wurden die Hand- 
ſchriftenfunde des genannten Wenzel 
Hanka. Er förderte Fragmente eines alten 
tſchechiſchen Heldenliedes zu Tage, das die 
ſlawiſche Vorzeit in einem ganz unbekannten 
Glanze erſcheinen ließ. Darin war auch die 
Schickſalsfrage des tſchechiſchen Volkes an— 
gedeutet, die ſich ihm als Kampf zwiſchen 
Deutſchen und Tſchechen darſtellt. Es dauerte 
über ſechzig Jahre, bevor ſich auch ernſte 
wiſſenſchaftliche Kreiſe der Tſchechen davon 
überzeugt hatten, daß die Funde Hankas 
Fälſchungen darſtellten. So ſehr aber hatten 
ſich die Tſchechen an die Echtheit dieſer 
Handſchriften geklammert, daß das Bekennt— 
nis zu ihrer Echtheit als Prüfſtein der 
Als 
Maſaryk in einer ſoziologiſchen Abhandlung 
eindeutig die Fälſchung nachwies, bereiteten 
ihm die Studenten Katzenmuſik und Pfeif— 
konzerte. Er mußte ſeinen Vorleſungsbetrieb 
unterbrechen und die Prager „Narodni 
Liſty“ verfluchten den Tag, an dem er von 
einer tſchechiſchen Mutter geboren wurde. 
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Der Glaube an die Echtheit der 
Königinhofer Handſchrift iſt heute 
noch nicht im tſchechiſchen Volke tot. Ich 
hatte anläßlich des Einmarſches der deutſchen 
Truppen in Prag Gelegenheit, mit einem 
jungen tſchechiſchen Faſchiſten zu ſprechen, der 
mir als Beweis für das unnationale Handeln 
Maſaryks unter anderem anführte, daß er 
die Echtheit des tſchechiſchen Nibelungen- 
liedes zu beſtreiten gewagt habe. 


Auf dieſer Königinhofer Handſchrift baute 
Franz Palacky, der politiſche Führer 
des tſchechiſchen Volkes im 19. Jahrhundert 
und der Verfaſſer einer fünfbändigen Ge— 
ſchichte Böhmens auf. Er hat den Gedanken 
weitergeſponnen, den Wenzel Hanka in 
ſeinem Heldengedicht angedeutet hat: den 
Kampf zwiſchen Deutſchen und Tſchechen. Er 
kommt zu dem Ergebnis, daß ein tauſend— 
jähriger Kampf zwiſchen den beiden Völkern 
den Inhalt der tſchechiſchen Geſchichte dar— 
ſtelle. Dieſer Kampf wird für ihn zur Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen der flawiſchen Ar— 
demokratie und dem deutſchen Feudalweſen, 
der nun in ein neues entſcheidendes Stadium 
getreten ſei. So wurde für die Tſchechen der 
Kampf gegen den Wiener Zentralismus und 
um eine Amgeſtaltung der alten Donau- 
monarchie auf förderaliſtiſcher Grundlage eine 
Fortſetzung dieſes Kampfes zwiſchen Deut- 
jhen und Tſchechen. In der Geſchichtsdar— 
ſtellung aber der tſchechiſchen Vergangenheit 
erſcheinen die Perioden der Herrſchaft der 
Przemysliden, Luxemburger und Habsburger, 
in denen der deutſche Einfluß im Lande mit- 
beſtimmend war und enge Bindungen zwiſchen 
Böhmen und dem Deutſchen Reich beſtanden, 
als Zeiten der Anterdrückung und Ein— 
engung des nationalen tſchechiſchen Lebens, 
während die Jahrzehnte einer ſelbſtändigen 
Herrſchaftsführung der Tſchechen im Sude— 
tenraum als Höhepunkte gefeiert wurden. 
Die Huſſitenzeit und die Regentſchaft des 
Georg von Podebrad und der Jagellonen 
gelten als Heldenzeit und Glanzzeiten eines 
nationalen Königtums, unbeſchadet der 
grauenhaften Zerſtörung und des wirtjchaft- 
lichen und kulturellen Niederganges. Die 
Zeugniſſe für das Auflodern des Haſſes 
gegen das Deutſchtum in der Vergangenheit 
werden als Beiſpiele für die nationale Ge— 
ſinnung herausgeſtellt und als Argumente 
fiir die tſchechiſche Einſtellung in der Gegen— 
wart verwendet. Nicht die Herzöge Wratis- 
lav, Wladislav und Przemyſl Ottokar I., 
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die wegen ihrer treuen Erfüllung der Lehens- 
verpflichtung vom deutſchen Kaiſer mit der 
Königskrone ausgezeichnet werden und unter 
deren Herrſchaftsführung das kulturelle und 
wirtſchaftliche Leben aufblüht, werden ihrer 
Bedeutung für die Landesgeſchichte ent- 
ſprechend gewürdigt, ſondern Bretislav, der 
auch Polen in ſein Machtbereich einbeziehen 
konnte, wenn auch nur für kurze Zeit, und 
dabei die Exiſtenz des böhmiſchen Herzogtums 
aufs Spiel geſetzt hatte, iſt der große Held 
dieſer Zeit. Maſaryk und fein Kreis ver- 
laſſen bereits die Grenzen der alten öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie und ſtellen 
dem tſchechiſchen Volk die Erfüllung einer 
antideutſchen Funktion als ihre europäiſche 
Aufgabe hin. Er bezeichnet den Kampf der 
Tſchechen für die Demokratiſierung Europas, 
der zugleich ein Kampf gegen die Theokratien 
in Oſterreich-Angarn und Deutſchland dar- 
ſtellt, als die Fortſetzung der Tradition der 
alten böhmiſchen Staatspolitik, der zugleich 
der Kampf gegen das Deutſchtum entſpricht. 
Aber auch der Kampf gegen das Deutſchtum 
müſſe auf der europäiſchen Ebene geführt 
werden, auf der die Tſchechen die Funktion 
eines Bollwerkes gegen den deutſchen Drang 
nach dem Oſten erfüllen müßten. 


Das ſind in großen Strichen gezeichnet die 
geſchichtlichen und weltanſchaulichen Grund— 
lagen des politiſchen Kampfes der Tſchechen 
im 19. und 20. Jahrhundert. Seine erſte 
Phaſe ſtellt das Ringen um den fördera— 
liſtiſchen Ambau der alten Habsburger— 
monarchie dar. Der tſchechiſche Freiheitsbe— 
griff ſieht ſeinen Inhalt zunächſt in der Er⸗ 
richtung eines ſelbſtändigen böhmiſchen 
Königreiches im Rahmen der Habsburger- 
monarchie. Die zweite Phaſe bildete der 
Kampf um den ſelbſtändigen Staat während 
des Weltkrieges. In dieſen vier Jahren hatte 
ſich unter dem Einfluß des Kriegsgeſchehens 
der tſchechiſche Freiheitsbegriff 
bereits in die Richtung eines ſelbſtändigen 
Staates gerichtet. Die dritte Phaſe aber um- 
ſchließt die zwanzig Jahre tſchechoſlowaki— 
ſcher Staatlichkeit, die unter franzöſiſchem 
Protektorat die Erfüllung antideutſcher Auf- 
gaben im mitteleuropäiſchen Raum be— 
inhaltet. 

So bewegte ſich durch mehr als 120 Jahre 
die tſchechiſche Volks- und Staatspolitik in 
deutſchfeindlichen Bahnen. In dieſem deutſch— 
feindlichem Sinne erfolgte die Erziehung der 
Generationen in dieſem Zeitraum. Das 


falſche Geſchichtsbild, das man mit einem 
mythiſchen Glanz umgeben hat, läßt den 
Kampf gegen das Deutſchtum als völkiſche 
Notwendigkeit erſcheinen, um ſo mehr, als man 
das Deutſchtum als den unverſöhnlichen 
Gegner der Tſchechen hingeſtellt hat, der auf 
nichts anderes als auf die Vernichtung der 
Tſchechen abziele. Daß die Zeiten einer 
deutſch⸗tſchechiſchen Zuſammenarbeit und 
einer engen Anlehnung zu den glücklichſten 
Zeiten des Landes gehörten, wurde dem 
tſchechiſchen Volk darzuſtellen peinlichſt ver— 
mieden. Huß und Zizfa werden in dieſer 
Zeit als die Nationalheiligen herausgeſtellt, 
während der Hl. Wenzel, der die Politik der 
Przemysliden in die Richtung der Sufam- 
menarbeit mit dem Deutſchtum geleitet hat, 
reſtlos in den Hintergrund verſchwindet. 


+ 


Planmäßig und ſyſtematiſch ſuchten die 
Tſchechen die Freundſchaft zu den Gegnern 
des Deutſchtums. Als ſich gegen Ende des 
19. Jahrhunderts die Allianzbildung Frant- 
reich Rußland am europäiſchen Horizont 
abzeichnet, werden Paris und Peters- 
burg zum Mekka der tſchechiſchen 
Außenpolitiker. Ihre Aberlegung war 
dabei folgende, daß ein Krieg gegen Deutjd- 
land und Sſterreich-Angarn ihre Pläne auf 
alle Fälle fördern müßte. Selbſt wenn die 
Mittelmächte aus ihm als Sieger bervor- 
gingen, wären ſie durch den notwendig ge 
wordenen Kräfteaufwand ſo geſchwächt, daß 
den Tſchechen durch eine Revolution die 
föderaliſtiſche Amgeſtaltung der alten öſter— 
reichiſch-ungariſchen Monarchie gelingen 
müßte, wodurch ſie eine neue Etappe auf 
den Weg ihrer ſtaatlichen Selbſtändigkeit er- 
reichen würden. Im Falle eines Sieges aber 
der Entente-⸗Mächte erwarteten fie die Er- 
richtung eines ſelbſtändigen Staates auf 
Grund ihrer Argumentation, daß ſeine 
Flankenſtellung ein wertvoller Beitrag zur 
Feſtigung der geſchaffenen Neuordnung in 
Europa darſtellte. Der Ausgang des Welt— 
krieges ſchien ihren Spekulationen recht zu 
geben. In der Fortſetzung ihrer Bündnis- 
politik mit Frankreich und Rußland ſahen 
ſie die beſte Garantie für die Exiſtenz ihres 
Staates. Daraus erklärt ſich aber auch ihre 
Politik in den vergangenen zwanzig Jahren. 

Daß die Tſchechen mit dieſer Politik die 
Schranken ihrer raumbedingten Geſchichtsent⸗ 
wicklung verlaſſen und einen falſchen Weg 


eingeſchlagen haben, erfuhren fie in den hijto- 
riſchen Septembertagen des Vorjahres. Es 
war daher für ſie nicht leicht, ſich nach der 
Münchener Entſcheidung umzuſtellen. And 
dieſe Amſtellung wurde ihnen durch ihre 
demokratiſchen Freunde des Weſtens nicht 
leicht gemacht. Denn ſie nährten in ihnen 
die Hoffnung, daß die getroffene Löſung nur 
eine Abergangserſcheinung darſtelle. Gewiß 
fehlte es nicht an weiten Kreiſen im tſchechi⸗ 
ſchen Volke, die den neuen Verhältniſſen 
nüchtern ins Auge blickten und eine radikale 
Abkehr von den bisher im tſchechiſchen Volk 
machtausübenden Kräften und ihren Metho- 
den forderten. Aber es zeigte fih nur zu 
bald, daß ſie zu ſchwach waren, energiſch 
gegen die kommuniſtiſch⸗jüdiſchen Amtriebe 
im Lande durchzugreifen. Die Träger und 
Drahtzieher der kommuniſtiſchen, jüdiſchen 
und deutſchfeindlichen Propaganda, die trotz 
der Maßnahmen der Regierung ihre Wühl— 
arbeit fortſetzten, übten auf die tſchechiſche 
Bevölkerung einen ſolch ſtarken Einfluß aus, 
daß der Leiter der Prager Außenpolitik, 
Dr. Chvaltovj£y, febr ernſte Worte an 
die Tſchechen richtete, ihnen kein Gehör zu 
ſchenken. 
+ 


Die tſchechiſchen Volksfrontler 
hatten nach der Auflöſung der Parteien in 
harmlos erſcheinenden Vereinen der unter— 
ſchiedlichſten kulturellen, ſittlichen und ſozia⸗ 
len Richtungen Zuflucht genommen und durch 
ſie und ihre Zeitſchriften und Zeitungen ihre 
Propaganda ſortgeſetzt. In den letzten 
Februartagen veröffentlicht der „Prager 
Zeitungsdienſt“ eine äußerſt intereſſante 
Aberſicht über die publiziſtiſche Beein- 
fluſſung des tſchechiſchen Volkes durch neu— 
entſtandene tſchechiſche Blätter und Revuen: 

„In Prag wie in der Provinz erſcheint 
eine Reihe von Zeitſchriften und Revuen, 
die auf der Titelſeite treuherzig verkünden, 
der religiöſen, ſittlichen, ſozialen oder ſonſt 
einer Wiedergeburt zu dienen. Da gibt es 
z. B. eine ſtark verbreitete Brünner Zeit- 
ſchrift „Nový Lid“. In einer der letzten 
Ausgaben wird unter dem Titel „Volks- 
gericht“ ganz unverhüllt gegen das vom über- 
wiegenden Teil der tſchechiſchen Preſſe ge— 
äußerte Arteil über Beneſch polemiſiert. 
„Selbſt wenn die angegriffene Perſönlichkeit“ 
— fo ſchreibt das Blatt — „eine hohe Stel- 
lung im öffentlichen Leben eingenommen hat, 
müſſen wir uns vergegenwärtigen, daß nicht 
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nur im Inlande, ſondern auch vor dem Aus— 
lande ein ſchlechter Eindruck entſteht, wenn 
gegen dieſe Perſönlichkeit eine wüſte 
Kampagne geführt wird.“ Der urteils— 
fähige Menſch müſſe ſich fragen, warum erſt 
jetzt dieſe Klagen erhoben werden und warum 
die heutigen Kläger in der Vergangenheit 
geſchwiegen haben. Wolle man einen Men- 
ſchen verurteilen, ſo müſſe er auch angehört 
werden. Der Artikel ſchließt warnend: „Ver— 
urteilet nicht, damit ihr nicht ſelbſt einmal 
verurteilt werdet!“ 


Die Prager Monatszeitſchrift ,,Sbratieni” 
für die „Wiedergeburt des Geiſtes und der 
Geſellſchaft“ kann als klaſſiſches Beiſpiel für 
die verborgenen Quellen der Flüſterpropa— 
ganda bezeichnet werden. In der in den letzten 
Jännertagen erſchienenen Nummer wird hier 
ſchwarz auf weiß erklärt: „Die Leſer müßten 
verſtehen, daß der Autor nicht ſo ſchreiben 
könne, wie er gerne möchte, aber die Leſer 
würden nicht überraſcht ſein, durch die 
großen Veränderungen, welche ſich in der 
nächſten Zukunft vorbereiten, da die Mäch— 
tigen fallen und das, was ſchwach ſchien, an 
Stärke gewinnen wird.“ Im direkten Schuß 
torpediert dann das Blatt die Bemühungen 
der Prager Regierung. Es ſchreibt: „Des— 
halb auch braucht man keine allzugroße 
Wichtigkeit den Dingen beizumeſſen, die 
gegenwärtig den Eindruck des Dauerhaften 
erwecken.“ Das gelte vor allem für die ver— 
ſchiedenen politiſchen Formen und Rich— 
tungen. Die wichtigſte Aufgabe ſei heute, über 
Gruppen von „mutigen Einzelperſonen“ zu 
verfügen, die laut und durch die Tat der 
Welt beweiſen, daß das tſchechiſche Volk in 
ſeinem Kerne dem treu geblieben iſt, was es 
in der Vergangenheit als das Beſte 
anerkannt hat. Die Zeit werde fom- 
men, da ſich die Menſchheit in eine einzige 
Familie von Kindern Gottes ohne Anter— 
ſchied der Raſſe, Grenzen und Kultur ver— 
wandeln werde. Ein drucktechniſch beſonders 
hervorgehobenes Zitat ſagt: „Es kommt 
der Tag, der tapfere Herzen erfordern 
wird, es kommen Kämpfe, die nur 
Menſchen ohne Furcht beſtehen werden.“ 
Eine ganze Seite dieſer Zeitſchrift iſt 
Zitaten aus dem Talmud gewidmet 
und zwar, wie es in der Fußnote heißt, 
‚um den Beweis zu ſühren, daß das Talmud— 
Judentum nicht den Haß gegen die Anders- 
gläubigen züchtet, wie die Verleumder be— 
haupten.“ In einer anderen Rubrik macht die 
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Zeitſchrift auf die von einem gewiſſen Georg 
Langer herausgegebene Neuauflage des Tal- 
muds aufmerkſam und empfiehlt ihren Leſern 
wärmſtens, ſich mit dem Talmud und mit 
der „tiefen Weisheit der altjüdiſchen Väter“ 
zu befaſſen, da gegenwärtig über den Talmud 
„ſchauererregende Anwahrheiten“ verbreitet 
werden. 

Auch in der Feber-Nummer hat ſich an der 
Tendenz dieſer Zeitſchrift nicht das Geringſte 
geändert. Anter der Chiffre „E. B.“ ver— 
öffentlicht das Blatt ein ſchleimiges Zitat 
aus irgendeiner „humanitären“ Rede Dr. 
Eduard Beneſchs, füllt neuerdings eine 
halbe Seite mit Zitaten aus dem Talmud 
als Beweis für die „vorzüglichen Quali- 
täten“ des Weltjudentums uſw. In einem 
Brief werden die Franco-Truppen als 
„wahnſinnige Helden“ bezeichnet, die die un— 
ſchuldige Zivilbevölkerung mit Bomben be— 
legen, im Briefkaſten werden die Leſer auf— 
gefordert den „fremden“ Emigranten Schutz 
zu gewähren. Als Beiſpiel „religiöſer Ver— 
träglichkeit“ hebt die Zeitſchrift das Ver— 
halten der jüdiſchen Religionsgemeinde in 
Kladno hervor, die der tſchechoflowakiſchen 
Kirche ihre Synagoge zur Abhaltung von 
Gottesdienſten zur Verfügung geſtellt hat. 
Freitag abends beten in der Synagoge die 
Juden und Sonntag die Chriſten. Das Blatt 
ſcheut auch nicht davor zurück, ſich über die 
Prager Regierung luſtig zu machen. In der 
humoriſtiſchen Ecke leſen wir folgenden 
„Witz“: „Vater, was iſt denn eine Regierung 
der ſtarken Hand?“ — „Das ift eine Regie- 
rung, die auf ſchwachen Füßen ſteht.“ 


In Prag erſcheint zwar noch keine tſchechi— 
ſche Revue für die kulturelle und wirtſchaftliche 
Zuſammenarbeit mit Deutſchland, wohl 
aber erſcheint noch immer die Revue für die 
kulturelle und wirtſchaftliche Zuſammenarbeit 
der Tſchecho-Slowakei mit der Sowjet— 
Anion, „Praha⸗Moskva“. In der letzten 
Ausgabe von 15. Feber(!) heißt es in einem 
Artikel, daß die Tſchechen ihre Exiſtenz nach 
der Münchener Entſcheidung nur dem „inter— 
nationalen Geiſt“ verdanken, der gegenwärtig 
fo heftig bekämpft werde. Auch das Frei- 
maurerweſen, das ſich um die nationale 
Wiedergeburt der Tſchechen ſo „große Ver— 
dienſte“ erworben habe, werde heute in un— 
dankbarer Weiſe bekämpft. Faſt die ganze 
Revue ift dem „wirtſchaftlichen und indu- 
ſtriellen Aufſtieg“ der Sowjet-Anion und 
Berichten über die Organiſation und „Stärke 


der Rotarmee” gewidmet. Es fehlt auch nicht 
an den alten Verdächtigungen 
Deutſchlands, das „für den Krieg“ 
arbeite. So wird in einem Artikel erklärt, 
daß in Deutſchland etwa drei Viertel der 
geſamten Induſtrie mit der Herſtellung von 
Kriegsmaterial beſchäftigt ſeien. Die finan- 
zielle Situation Italiens wird als „noch be— 
denklicher“ bezeichnet und lediglich die Ver— 
einigten Staaten, wo die „Popularität 
Rooſevelts dank feiner Verdienſte um die 
Stärkung der Weltdemokratie 
im Wachſen ſei“, ſeien wirtſchaftlich in einer 
günſtigeren Lage. Ein Herr Georges Fried— 
mann verſucht ferner die Haltung der Mos— 
kauer Regierung während der September— 
kriſe zu rechtfertigen. 

Dem Gedanken der „Verſöhnung 
mit dem Judentum“ dient ebenſo die 
„Krestanskä Revue“, wie die gleichfalls in 
Prag erſcheinende und von einem Dr. Linhart 
herausgegebene Revue „Nova cesta”, die zu 
ihren Mitarbeitern auch Otto Bauer aus 
den Reihen der ehemaligen öſterreichiſchen 
Sozialiſten zählt. Dieſe Zeitſchrift ver- 
öffentlicht einen Aufruf der „Schweizeriſchen 
religiöbs-ſozialen Vereinigung“ an die 
Tſchecho-Slowaken, in dem es heißt, daß die 
Münchener Entſcheidung ein Verbrechen 
wider jedes menſchliche und göttliche Recht 
ſei, daß zum Himmel ſchreie und die ſchwer— 
ſten Folgen nach ſich ziehen werde. Es ging 
hier um einen gutdurchdachten Angriff 
einer Macht, die Europa und womöglich die 
ganze Welt, beherrſchen wolle und der die 
Tſchecho-Slowakei wegen ihrer wirklichen 
Demokratie im Wege ſtand. 

Die Monatsſchrift der Anitarier „Cesty 
a cile“ veröffentlicht ein Gedicht von Joſef 
Slödek, der wahrſcheinlich den Ruhm des 
tſchechiſchen Revanche-Dichters an— 
ſtrebt. In Proſa umgemünzt, heißt es da 
ungefähr: „Nein, das iſt nicht das Ende; 
und wenn dies hundertmal aus dem Munde 
des Siegers klingt — nur ein Tages- 
kampf hat mit einer Niederlage geendet. 
Denn es kommt die Zeit, da die 
Männer wieder auferſtehen werden. Es ge— 
nügt, wenn einer den Glauben hochhält, 
die grauen Maſſen erwachen bereits.“ Das 
Blatt zitiert eine amerikaniſche Zeitſchrift, 
in der es heißt, in der Tſchecho-Slowakei 
gebe es keinen Frieden. In zahlreichen Rich— 
tungen ſei der heutige Zuſtand ärger als 
ein Krieg. 


Die „Nova Svoboda“ veröffentlicht in der 
Folge vom 16. Feber ein Gedicht, in dem 
es heißt: „Ihr feid die Eichel) und wir 
der Keil, Ihr aus Holz und wir aus Stahl. 
Wenn uns auch noch ſo Euere Kraft be— 
drängt und Euer Roft ſich in uns einfriſt, 
einſt wird den faulen Baum ein Sturm 
fällen und der harte Keil ihn zerſpalten.“ 
Die Folge Nr. 5 der gleichen Zeitſchrift vom 
23. Feber ſetzt die letzte Karte auf die ſowjet— 
ruſſiſche Kriegsflotte. In geheimnisvollem 
Tone wird hier von den umfaſſenden Vor- 
bereitungen der ſowjetruſſiſchen Flotte ge— 
ſprochen, die von der Moskauer Regierung 
ſelbſt ſtreng geheim gehalten werden. Aber 
man wife, daß die ſowjetruſſiſche Flotte 
einſt die ſtärkſte Seeſtreitmacht 


der Welt und ein entſcheidender 
Faktor fein werde ...“ 
+ 


Es bedarf feiner weiteren Begründung, 
daß die durch dieſe Propaganda im alten 
Geiſt im Lande erzeugte Atmoſphäre auch 
die Einſtellung der Tſchechen zu den Deut- 
ſchen, Slowaken und Karpato-Akrainer be— 
deutend beeinflußte. Dazu kommt noch die 
Tatſache, daß ſich die Tſchechen auch nicht 
damit abfinden wollten, daß ſie nun vor 
allem mit den Slowaken und Karpato— 
Akrainern die Herrſchaft im Lande teilen 
ſollten. Die Slowaken gingen nach dem 
Silleiner Abkommen mit Angeſtüm an den 
Ausbau ihrer Autonomie. Sie verwandten 
ihre ganze Kraft und Energie für die Fefti- 
gung ihrer neubegründeten Staatlichkeit. Die 
Preßburger Regierung wurde durch den 
Ausgang der Wahlen zum  jlowafifchen 
Landtag dem geſetzgeberiſchen Befugniſſe zu— 
erkannt worden waren, nur noch mehr er— 
muntert, in der eingeſchlagenen Bahn fort— 
zufahren. In der gleichen Weiſe arbeiteten 
die Karpato-Akrainer. 

Die politiſche Tätigkeit der Tſchechen da- 
gegen bewegte ſich in ganz anderen Bahnen. 
Bei ihnen zeigten ſich keine Anſätze zum 
Ausbau einer eigenen tſchechiſchen autono— 
men Verwaltung, ſie hatten weder eine 
eigene tſchechiſche Regierung gebildet, noch 
Wahlen in einen Prager Landtag durchge— 
führt. Sie ließen ihre eigenvölkiſchen Ge— 
ſchäfte durch die Prager Zentralbehörden 
ausführen. Sie waren vielmehr darauf be— 
dacht, die Kompetenzen der tſchechoſlowaki— 
ſchen Zentralregierung auszubauen und ihre 
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Vorherrſchaft darin zu ſichern. Dadurch aber 
verſchärften ſich die Gegenſätze zwiſchen den 
zentraliſtiſchen und föderaliſtiſchen Kräften 
im Staate, die allmählich zum offenen Kon- 
flikt führten, als die Prager Regierung zu— 
nächſt unter fadenſcheinigen Vorwänden in 
die autonome Verwaltung der Karpato— 
Akraine eingriff, ukrainiſche Miniſter ihres 
Amtes enthob und den tſchechiſchen Divi— 
ſionsgeneral Prchala nach Chuſt entſandte, 
in deſſen Hände eigentlich die ganze Regie— 
rungsgewalt gelegt worden war. 


Die Spannungen zwiſchen 
Prag und Preßburg wurden zum 
offenen Konflikt bei den Verhandlungen über 
die künftige Finanzgeſtaltung. Nach langem 
Widerſtand hatten ſich die Tſchechen mit der 
Bildung eines flowakiſchen Finanzminiſte— 
riums einverftanden erklärt. Aber dieſes Zu- 
geſtändnis erwies ſich bei näherer Betrach— 
tung doch ſehr bald als ein Erfolg der Pra— 
ger Routiniers. Wohl wurde den Slowaken 
eine gewiſſe Finanzhoheit eingeräumt, aber 
die Frage der Staatsſchulden wurde in die— 
ſem Zuſammenhang nicht geregelt. Nun be— 
deutete aber gerade dieſe Frage eine Exi— 
ſtenzfrage der beiden Völker. Die Slowaken 
hatten eingewilligt, daß die Staatsverſchul— 
dung durch die Prager Zentralregierung er— 
ledigt werden müſſe. And ſie ſtimmten daher 
zu, daß die indirekten Steuern des Landes 
an die Prager Zentralregierung abgeführt 
werden müſſen. Nun ſtellte ſich bald heraus, 
daß der Ertrag der den Slowaken verbliebe— 
nen Steuern nicht einmal zur Deckung der 
laufenden Erforderniſſe, geſchweige zur 
Durchführung eines großen Inveſtitions— 
programmes ausreichten. Die Slowaken 
waren alſo auch finanziell den Tſchechen aus- 
geliefert, die die neugeſchaffene finanzielle 
Abhängigkeit dazu benützten, ihren Einfluß 
auf die Slowakei zu verſtärken. Die finan- 
zielle Lage der Slowaken iſt vielleicht am 
beſten dadurch charakteriſiert, daß fie fih um 
die Auflegung einer Anleihe von 500 Mil- 
lionen Kronen zur Deckung der dringendſten 
Inveſtitionsarbeiten bemühten, während ihr 
Einlagenſtand nur 8,8 Millionen erreicht. 
Auf dieſer Baſis konnten ſie ihre geplanten 
Aufbauarbeiten nicht durchführen um ſo 
weniger, als feit den Oktobertagen jüdiſches 
und tſchechiſches Kapital aus der Slowakei 
nach Prag abgefloſſen war. Die Slowaken 
fühlten fih nun von den Tſchechen ſtark hin- 
eingelegt und leiſteten den Prager zentrali— 
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ſtiſchen Beſtrebungen verſchärften Wider— 
ftand. Die Prager Regierungskreiſe aber 
hofften, dieſen Widerſtand mit dem gleichen 
Erfolg brechen zu können wie in der Kar— 
pato-Akraine. Das war ihr großer Irrtum. 
Die zentrifugalen flowakiſchen Kräfte er- 
wieſen ſich doch ſtärker als die Prager Zen— 
tralgewalt, die auch durch den Einſatz mili— 
täriſcher Mittel nicht mehr überwunden wer— 
den konnten, um ſo mehr als die Slowaken 
nunmehr den Schutz des Reiches erbaten. 

Anter dem Druck der Ereigniſſe der März— 
tage trat der tſchechiſche Staatspräſident 
Dr. Haha feine geſchichtliche Reife nach 
Berlin an. Am 15. März um 3.55 Ahr wurde 
nun vom Führer und dem Reichsaußenmini— 
ſter v. Ribbentrop einerſeits und dem tſche— 
chiſchen Staatspräfidenten Haha und Außen- 
miniſter Chvalkovſky andererſeits ein Abkom⸗ 
men unterzeichnet, in dem es heißt, daß der 
tſchechoſlowakiſche Staatspräfident erklärt, 
daß er um dem Ziele der Sicherung und 
Ruhe und Ordnung und Frieden in Mittel— 
europa zu dienen und um eine endgültige 
Befriedung zu erreichen, „das Schickſal des 
tſchechiſchen Volkes und Landes vertrauens- 
voll in die Hände des Führers des Deut— 
ſchen Reiches legt. Der Führer hat dieſe 
Erklärung angenommen und ſeinem Ent— 
ſchluß Ausdruck gegeben, daß er das tſche— 
chiſche Volk unter den Schutz des Deutſchen 
Reiches nehme und ihm einer ſeiner Cigen- 
art gemäße autonome Entwicklung ſeines 
völkiſchen Lebens gewähren werde“. Am 
Tage vorher hatte der flowakiſche Landtag 
die Anabhängigkeit des ſlowakiſchen Staates 
ausgerufen. Noch am 15. März in den 
Abendſtunden ging auf der alten Pra- 
ger Königsburg die Führer- 
ſtandarte hoch, nachdem Adolf Hitler an 
der Spitze ſeiner Truppen ſeinen Einzug in 
Prag gehalten hat. Nach einem dramatiſchen 
Ablauf der Ereigniſſe ift die Tſchechoſlowa— 
kei von der europäiſchen Landkarte ver— 
ſchwunden. Ein weiteres Anrecht von Ver— 
failles iſt ausgelöſcht. Die hiſtoriſchen Län— 
der Böhmen und Mähren find unter das 
Protektorat des Reiches getreten und da— 
mit in eine tauſendjährige Gemeinſchaft wie— 
der zurückgekehrt. 


Das tſchechiſche Volk hat dieſe Ereigniſſe 
in ſeinen weiteſten Teilen für den Augenblick 
wenigſtens als unabänderlich hingenommen. 
Es knüpft ſeine Hoffnungen an die Entwick— 
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lung der Zukunft. Es wird Sache der tſche— 
chiſchen Volksführung ſein, daß ſich dieſe 
Hoffnungen in den Bahnen der unabänder— 
lichen Gegebenheiten bewegen, die mit jenen 
in der Richtung übereinſtimmen, die zur 
Zeit der Przemysliden, Luxemburger und 
Habsburger zu einem kulturellen und wirt— 
ſchaftlichen Aufſtieg des tſchechiſchen Volkes 
geführt haben. Der tſchechiſche Staatspräſi⸗ 
dent Dr. Hach a, in defen Händen das 
Schickſal des tſchechiſchen Volkes in einer 
ernſten Stunde ſeiner Geſchichte gelegen hat, 
hat einem ſudetendeutſchen Journaliſten auf 
der Prager Burg kurze Zeit nach Errich— 
tung des Protektorats eine Anterredung ge— 
währt, über deren Inhalt und Ablauf der 
folgende Bericht vorliegt: 

„Der Erlaß des Reichskanzlers über das 
künftige verfaſſungsrechtliche Statut unſeres 
Landes gilt uns als Staatsgrundgeſetz. Da- 
von müſſen wir ausgehen ...“ Präſident Dr. 
Hacha begleitet dieſe Worte mit der akzen— 
tuierenden Handbewegung des Juriſten. 
„Die Rechtsgrundlage für mein Handeln ift 
mit dieſem Erlaß gegeben. Ich habe geſtern 
die Nationalverſammlung aufgelöſt. Nach 
der alten Verfaſſung müßten binnen ſechzig 
Tagen Neuwahlen erfolgen, aber diefe Neu- 
wahlen können nicht durchgeführt werden, da 
ſich ja durch Abtrennung großer Gebiete vom 
ehemaligen Staatsganzen die Baſis der alten 
Wahlordnung entſcheidend geändert hat.“ 

Einige Sekunden lang liegt Schweigen im 
Raum. Durch die Fenſter leuchtet das Pa- 
tina einer Barockkuppel. Im Dunſt des Mit- 
tags gebreitet liegt tief unter dem Hradſchin 
Prag. Im Geſicht des Präſidenten ziehen 
ſich auf die Frage nach der kommenden Re- 
gierung die Brauen zuſammen. Die klugen 
Augen blicken nachdenklich. „Die neue Regie- 
rung wird von mir im Einvernehmen mit 
dem Reichsprotektor ernannt werden. Ich 
kann alſo die alte Regierung nicht entlaſſen, 
ehe der Reichsprotektor da ift. Wir haben 
keine Nationalverſammlung. Da die Regie— 
rung aber im Volke verankert ſein muß, iſt 
eine Inſtitution geſchaffen worden, die die 
Verbindung mit den breiten Maffen beritel- 
len ſoll. In ihr ſind alle Schichten der Be— 
völkerung vertreten. Man könnte ſie in deut— 
ſcher Aberſetzung „Ausſchuß der Volksge⸗ 
meinſchaft“ nennen.“ 

„Die 50 Mitglieder find von mir autori- 
tativ ernannt worden, junge Kräfte, Land- 
wirte, Arbeiter, Ingenieure, Vertreter des 


Adels, Tſchechen, die nicht mit einer politi- 
ſchen Vergangenheit belaſtet find. Ich habe 
mir das Recht vorbehalten, die Zuſammen— 
ſetzung des Ausſchuſſes jederzeit ändern zu 
können. Aus dieſen 50 Männern werde ich 
ſchon morgen abend einen engeren Führer— 
ausſchuß auswählen.“ 

Dr. Hachas Stimme wird eindringlich, auf 
der Stirn graben ſich die Furchen noch tiefer 
ein, die ſcharfgeſchnittenen Züge erſtarren. 
„Aber das Schickſal des tſchechiſchen Volkes 
iſt ſchon in München entſchieden worden. An 
dem Abſturz find wir zum größten Teil 
felbjt ſchuld. Man hat eine falſche Natio- 
nalitätenpolitik getrieben, ſowohl den Su— 
detendeutſchen wie den Slowaken gegenüber. 
Die Nadelſtichtaktik ſäte Anfrieden. Ich 
empfand es früher ſchon als unklug und 
kurzſichtig, beiſpielsweiſe in rein deutſchen 
Ortſchaften einen Platz „Maſaryk-Platz“ zu 
nennen. Wir haben niemals einen ernſteren 
Verſuch unternommen, mit Deutſchland zu 
einem freundſchaftlichen Verhältnis zu kom⸗ 
men. And ſo nahmen die Ereigniſſe ihren 
Lauf 

Der mächtige Kopf im weißen Haar ſtützt 
ſich ſchwer auf die Hände, in der Stimme 
vibriert ein dunkler Ton. „Ich ſtand an der 
Schwelle, wollte nach den langen arbeits— 
reichen Dienſtjahren als Verwaltungsrichter 
in den Ruheſtand treten, wollte Ruhe haben, 
wollte Verſchiedenes ſchreiben, verwaltungs— 
rechtliche Probleme erörtern ... Jetzt bleiben 
alle dieſe Pläne liegen. Ich habe niemals 
einer politiſchen Partei angehört, niemals 
einer Freimaurerloge, und ich habe mich nie- 
mals in Amter gedrängt. Im Oktober 
zögerte ich lange, mich wählen zu laſſen. Ich 
gab meine Zuſtimmung erſt, als man an 
mein Pflichtgefühl appellierte, und auch jetzt 
ſehe ich meine Aufgabe nur als vorüber— 
gehend an.“ 


Der Präſident verſtummt. Auf die Stirne 
haben ſich Schatten gelagert. Ich erinnere 
an das große geſchichtliche Verdienſt, das ſich 
Dr. Hacha um das tſchechiſche Volk, um die 
friedliche Löſung eines ungeheuer ſchwieri— 
gen Problems erwarb. Ein müdes Lächeln 
ſpielt um die ſchmalen Lippen. „Ich weiß, 
daß mich viele Tſchechen nicht verſtehen, viel- 
leicht verurteilen. Aber es gab nur einen 
einzigen Weg, wenn das Land nicht ins An- 
glück geſtürzt werden ſollte. Ich beſitze das 
Vertrauen Adolf Hitlers. Ich bin nicht ge— 
willt, mich an dieſem Vertrauen zu verſündi— 
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gen, und an meiner guten Abſicht darf nie- 
mand zweifeln!“ Die dramatiſchen März— 
tage ſteigen in der Erinnerung auf. Der 
Präſident ſchildert ihren Ablauf und ihre 
Vorgeſchichte. „Man hatte mir Verfafjungs- 
bruch vorgeworfen. Der Staat drohte zu zer— 
fallen. Tiſo und Durcanſky fuhren nach 
Berlin.“ 

„Da fuhr ich auch. Ein großes Anglück 
konnte verhütet werden. Von Berlin aus er— 
teilte ich telephoniſch den Befehl, den deut— 
ſchen Truppen, die den Schutz des Landes 
übernehmen ſollten, keinen Widerſtand ent- 
gegenzuſetzen. Ich glaube, viele Menſchen— 
leben gerettet und nutzloſes Blutvergießen 
verhindert zu haben.“ 


Der Präfident ſpricht mit ernſter Stimme 
weiter: „Es wird nun von uns Tſchechen ab- 
hängen, wie die Zukunft ausſieht. Es hätte 
auch anders kommen können. Niemand konnte 
Deutſchland hindern, unſeren Staat einfach 
anzuſchließen. Es iſt nicht dazu gekommen. 
Mit der friedlichen Löſung des Problems 
durch die Errichtung des Protektorats des 
Deutſches Reiches über unſer Land iſt uns 
Tſchechen die Möglichkeit geblieben, unſer 
nationales Leben zu leben, unſere kulturelle 
Eigenart beizubehalten und zu entwickeln.“ 

Die Zukunft wird zeigen, ob ſich das 
tſchechiſche Volk der hier bekundeten Einſicht 
anſchließt . . fer 


Du mußt wiffen ... 


daß alle Städte Böhmens und 
Mährens bis auf eine einzige Ausnahme 
rein deutſche Gründungen ſind und alle 
den regelmäßigen Grundriß der oſtdeut— 
ſchen Kolonialſtädte haben, und daß für 
die geſamte induſtrielle und gewerbliche 
Tätigkeit in Böhmen und Mähren 
die deutſche Bevölkerung bahn: 
brechend und führend war. 


+ 


.. daß noch nach der Befreiung des 
Sudetenlandes etwa 400 000 Deut- 
ſche im Staatsgebiet der ehe— 
maligen Tſchecho-Slowakei, und 
zwar in den geſchloſſenen Sprachinſeln 
von Brünn, Iglau, Olmütz, Wiſchau ver— 
blieben, die nun nach der endgültigen Be— 
reinigung der tſchechiſchen Staatskriſe mit 
Ausnahme der 15 000 Deutſchen in der 
Karpato-Akraine ebenfalls Reichsange— 
hörige geworden find. Die jetzt zu Reichs- 
bürgern gewordenen Deutſchen in Böh— 
men und Mähren leben ſeit ſieben oder 
acht Jahrhunderten in dieſem Lande und 
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waren die Träger des deutſchen Rechts 
und der deutſchen Kultur. 
+ 

.. daß auch die 150000 Deutſchen 
in der Slowakei, darunter unſere 
40 000 Volksgenoſſen in der Zips, die 
vor 700 Jahren aus Flandern, aus oſt— 
und ſüddeutſchen Gauen in das Karpaten— 
land wanderten und heute in 22 Städten 
und Dörfern um Kesmark und Leutſchau 
eine kulturell hochſtehende deutſche Ge— 
meinſchaft bilden, jetzt dadurch, daß ſich 
die Slowakei unter deutſchen Schutz ge— 
ſtellt hat, in engſte Berührung mit dem 
Reich gekommen ſind. In der deutſchen 
Sprachinſel Kremnitz-Deutſch-Proben in 
der Slowakei leben weitere 40000 Deut— 
ſche, die im 13. Jahrhundert die erſten 
Siedlungen zur Pflege des Bergbaues 
gründeten und es im Mittelalter zu 
hoher Blüte brachten. In der ſlowakiſchen 
Hauptſtadt Preßburg, die um das Jahr 
1000 ebenfalls als eine deutſche Gründung 
entſtand, bilden die Deutſchen mit 48 000 
Volksgenoſſen die wichtigſte Volks— 
gruppe. 


. . daß die Geſamteinwohnerzahl des 
Raumes, der das bisherige Deutſche 
Reich und die Länder Böhmen, Mähren, 
Slowakei umfaßt, ungefähr 86 Mil- 
lionen Menſchen beträgt, wovon 
über 78 Millionen deutſchen Blutes und 
Angehörige des Reiches ſind. 


+ 


.. daß deutſche Soldaten nunmehr für 
den Schutz eines Raumes ſorgen, der 
durch Böhmen (32440 qkm), Mähren 
(16 920 qkm) und die Slowakei (38 460 
qkm) auf den Amfang von 675 000 
Quadratkilometer erweitert 
worden iſt. 


ve 


.. daß das Gebiet, das die deutſche 
Wehrmacht ſeit 1933 als deutſche Gaue 
befreit bzw. als autonome Länder unter 
ihren Schutz genommen hat, faſt das 
Dreifache der Fläche umfaſſen, die 
das Reich durch Verſailles 
einſt verlor. 


+ 


daß für das Deutſche Reich durch die 
Eingliederung Böhmens und Mährens 
als Protektorat eine große Zahl wert— 
voller Bodenſchätze und Rohſtoffe gewon- 
nen worden ſind. Die Steinkohlen— 
förderung ergibt jährlich eine Summe 
von 10 bis 12 Millionen Tonnen, die un- 
ergründlichen Braunkohlenlager 
in Südmähren, in denen bis jetzt jährlich 
zwei bis drei Millionen Tonnen Braun— 
kohlen gefördert wurden. In dieſem Zu— 
ſammenhang ſind auch die Waſſer— 


jur Beachtung! 


kräfte zu erwähnen, die bis zu 
einer Leiſtung von 1 Milliarde Pferde— 
ſtärken ausgebaut werden können. 


T 


daß der wichtigſte Gewinn aber in 
den ſtarken Erzvorkommen des heutigen 
Proteftorats beſteht. Die Eijenlager 
in der Gegend von Beraun, die, viele an— 
dere Bodenſchätze, noch nicht völlig er— 
ſchloſſen ſein dürften, förderten bisher 
jährlich 500 000 Tonnen Erze. Bei Pri— 
brane werden außerdem jährlich 100 000 
Tonnen Blei und Silber, im Moldau— 
tal und bei Smolſtely und Libaun er— 
hebliche Goldmengen gewonnen. 


+ 


.. daß die Einbeziehung Böhmens und 
Mährens in das Reutſche Reich auch für 
die Ernährungsgrundlage von weſent— 
licher Bedeutung iſt. Die jährlich 15 Mil- 
lionen Doppelzentner Weizen und 
60 Millionen Doppelzentner Zucker- 
rüben werden eine wertvolle Ergän— 
zung der Reichsbeſtände bilden. Die 
4,6 Milliarden Hektar Wald liefern jähr— 
lich insgeſamt 12 Milliarden Kubikmeter 
Nutzholz. 

+ 


.. daß aljo die Deutſchen im böhmiſchen 
und mähriſchen Raum, die nun heimge— 
kehrt ſind ins Reich, treue, durch Kampf 
und kulturelle Pionierarbeit bewährte 
Volksgenoſſen ſind, die dem Deutſchen 
Reich nicht nur wirtſchaftliche Werte er— 
ſchließen, ſondern vor allem die Deut- 
jhe Volkskraft ſtärken und be: 
reichern. 
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Die Auslieferung der Jeitfchrift „der Ddeutſche im Often” 


erfolgt 


für das Deutfche Reih und das Ausland (ohne Danzig und polen) 


durch die Berliner Geſchäftsſtelle des „Danziger Vorpoſten“ 
Berlin W 8, Unter den Linden 47 


Deutſche Märchen - Deutfche Welt 


Zeugniſſe noroͤiſcher Weltanſchauung im deutfdyen Märchen 


Von Prof. Dr. Karl von Spieß und Dr. Edmund Mudrak 
1. Auflage 
Aber 500 Seiten, auf feinſtem holzfreien Papiere in edlen Handſatzlettern der 
Mainzer Fraktur gedruckt / Ganzleinenband etwa RM. 8,50 
Das Buch wird im April 1939 ausgegeben 


Der Altmeiſter deutſcher Volkskundeforſchung, Karl von Spieß, erſchließt in 

einer Gemeinſchaftsarbeit mit Edmund Mudrak, der durch ſeine Bücher über 

„Märchen und Sage“ und „Die Deutſche Heldenſage“ bekannt geworden iſt, 

zum erſten Male die Grundlagen unſerer völkiſchen Kultur aus der Aberliefe— 
rungswelt des deutſchen Märchenſchatzes. 


Die Herausgeber haben die ſchönſten deutſchen Märchen wie auf einer Perlen— 
ſchnur aneinandergereiht, nach Stoffgruppen eingeteilt und die Erklärungen und 
Deutungen finngemäß zu Zwiſchentexten zuſammengefaßt. So ift ein einzig⸗ 
artiges Haus- und Leſebuch für deutſche Menſchen entſtanden, aus dem die 
Zeugniſſe nordiſcher Weltanſchauung in ihrer Arſprünglichkeit und Klarheit uns 
entgegenleuchten als herrlicher Beweis der Kulturhöhe unſerer Ahnen. — Mit 
vollem Rechte kann dieſe Märchenſammlung eines der koſtbarſten und wichtig- 
ſten Bücher überhaupt genannt werden. Ein Schatz der Nation, der den kom— 
menden Generationen Vermächtnis und unerſchöpfliche Fundgrube ſein wird. 


Die Deutſche Heloͤenſage 


Von Dr. Edmund Mudrak 


Inhalt: Einführung / Ermanerih / Dietrich von Bern / Der Heldenkreis um 
Dietrich von Bern / Wieland / Die Sagen von den Nibelungen / Walther 
Starkhand / Kudrun, Wolfdietrich und Hugdietrich, Ortnit 


Lexikon⸗Oktav 354 Seiten. Auf holzfreiem Papiere in edlen Handſatztypen ge- 

druckt und in Ganzleinen gebunden. Der Ganzleinenband iſt mit der Prägung 

„Siegfrieds Kampf mit dem Drachen“ nach der alten Schnitzerei in der Kirche 
zu Hylleſtad geſchmückt / RM. 12,50 


Araltes Vermächtnis der nordiſchen Aberlieferungswelt hat der Verfaſſer von 

allen Schlacken befreit und den Fortbeſtand wirklich volkseigener Aberlieferung 

in unſerem Saggute klar und eindeutig bewieſen. Als hätte ſich eine verborgene 

Tür geöffnet, ſo blicken wir durch dieſes Buch in die Vorſtellungswelt unſerer 

Ahnen und ſind von dem reichen Aberlieferungsgute, das vor uns ausgebreitet 
wird, überraſcht. 


Herbert Stubenrauch Derlagsbuhhandlung 
Berlin NW 40 


Danziger 
Wirtſchaftsjeitung 


Informationsorgan für alle Gebiete der oft- 
europäiſchen Wirtſchaft mit den ſtändigen 
Beilagen: „Die Fachgruppe“ und „Danziger 
Juriſtenzeitung“. Erſcheint halbmonatlich. 


fierausgeber: Induſtrie- und Handelskammer zu Danzig 
Derlag: „Der Danziger Dorpoſten“ 6. m. b. A., Danzig 


ERZEUGNISSE 


HABEN SEIT JAHRZEHNTEN WELTRUF ! 
VERLANGEN SIE STETS AUSDRÜCKLICH 


. ee 


reter: Gerhard Neckritz, Danzig, Am Winterplatz 14, Telefon Nr. 21236 HH 
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Der Danziger Vorpoften 


+ 
Die maßgebende Tageszeitung 


für Die Probleme Ofteuropas 


+ 


Probenummern koftenlos 
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„Der Deutfche im Often”, Jahrg. 1 (Heft 1-12) 
enthielt u. a. folgende Beitrage: 


Der Deutſche im Often, Plan und Aufgabe 
Rob. Hohlbaum: 
Oſterreich 
Dr. Karl Viererbl: 
Bayriſches Grenzland 
H. Chr. Kaergel: 
Schleſien — Grenzhüter der deutſchen Kultur 
Univ.⸗Profeſſor Dr. Heinz Kindermann: 
Nordoſtdeutſche Dichtung der Gegenwart 
Prof. Dr. W. Recke: 
Der deutſche Zuſammenbruch in Warſchau am 11. Nov. 1918 
Reichsamtsleiter W. Daitz: 
Deutſchland und der Oſtſeeraum 
Dr. Niels von Holſt: 
Kunſt des Baltenlandes — deutſche Kolonialkunſt 
Dr. Karl Hans Fuchs: 
Pilſudſki — Tragik und Grenzen ſeiner Perſönlichkeit 
Gottfried Rothacker: 
Bojerheim — Böhmen — Sudetenland 
Novellen 
von H. Fr. Blunck, Paul Brock, H. Chr. Kaergel, Joſeph Handl, 
Heinrich Stieghorſt, Herbert von Hoerner, Kurt Kuberzig, Ernſt 
Leibl u. a. 
Gedichte 
von Agnes Miegel, Gottfried Rothacker, Martin Damß, 
Herybert Menzel, Paul Niekrawietz, Erich Poft, Thilo v. Trotha, 
Peter Barth, Kilian Koll 


Fortlaufende Lageberichte über das Deutſchtum im Oſten 
Ständige Bildauffag-Reihe: „Städte im Often” 
Zahlreiche Bilder und Kunſtdruckblätter 


Die Zeitſchrift „Der Deutſche im Oſten“ gibt in den bisher erſchienenen 
12 Heften des Jahrgangs 1938/39 einen vollſtändigen Überblick 
über den Ablauf der tſchechiſchen Frage! Die Hefte 1—12 werden 
auf Wunſch nachgeliefert! 
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Jahrgang 2 April 1939 A Heft 2 
——— — 


Inhaltsverzeichnis 
Karl Hans Fuchs: Adolf Hitler und der Oſten. — Zum 50. Geburtstag des 
Führers am 20. April III nenne een 3 
Wolfgang Federau: Gott haucht n aan 8 
Richard Frick: Memelwillkür — Memelfreiheit. Der Leidensweg der 
Memeldeutſchen und ihre Befreiunnn 9 
Franz Lüdtke: Sn ht EE 14 
Kurt Vorbach: Böhmen und das Reich. Geſchichtsentwicklung und räum⸗ 
licher Zuſammen hang ce es 15 
Hermann Sudermann: An die Sſterreicher, Gedichts. 25 
Erich Maſchke: Hermann von Salza und der deutſche Oſtraum 1239/1939. 
Zum 700. Todestage des Hochmeiſter 26 
Franz Lüdtke: Bartholomäus Blume, Bürgermeiſter von Marienburg, 
Wald Ee AE ge SE 32 
Franz Lüdtke: Der Hochmeiſter ſtirbt, Skizze 33 
Karl-Heinz Fenske: Das Judentum in Oſteuropa. Ein wiſſenſchaftlicher Bei- 
trag zur Erkenntnis des Judenproblmnnin dd 36 
Alfred Hein: Oſterſr nnn 8 50 
Kurt Kuberzig: Spruch für mein Haus, Gedicht.. 52 
Franz Lüdtke: Selbſtdarſtellung („Dichter des Oſten˖ q ꝛꝓ . 53 
Ernſt Frieböſe: Der Glückskahn, Gedidht .......-.--44- see er I 58 
Paul Abramowsky: Kulm („Städte im Often” 9. Folge) 8 ็ โส 59 
VOLL UNO Nan lll 8 62 


Polen und die Machtſtärkung EE (Ass.) -- Das Ende der Tſchecho— 
jlowafei (— rer.) — Du mußt wiſſen, da 
Dita neff... EE 76 
Die Bildvorlagen find von: 
proje: Illuſtrationen Heinrich Hoffmann, Seite 1, 4,6, 17; Foto Sönnke, Danzig 5,7,11; 
Karl-Heinz Fenske, et, 39, 41, 45, 49 Behring Oranſenburg 533 Stadtmu- 
jeum, Danzig, Kunſtdrucktafel I : Dr. Niels von Holſt, Kunſtdruck II; Eigenes Archiv, 
Kunſtdrucktafel III; Stoedtner, Berlin, Kunſtdrucktafel IV und V. 
Das Titelbild auf Seite 1 zeigt den Führer während ſeiner Rede auf der Befreiungs— 
feier vor der Wiener Hofburg (Photo Heinrich Hoffmann). 


Die Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Dr. Paul Abramowsky, Danzig, Senat, Abt. Werbung; Wolfgang Gederau, 
Schriftſteller, Danzig; Karl-Heinz F enske, Schriftleiter, Bromberg; Ernſt Frieböſe, 
Schriftſteller, Danzig; Richard Frick, Shrijtleiter, Danzig; Alfred Hein, Schriftſteller, 
Berlin; Kurt Kuberzig, Schriftſteller, Tilſit; Dr. Franz Lüdtke, Schriftſteller, Oranien- 
burg; Aniverſitätsprofeſſor Dr. Erich Maj hfe, Jena; Kurt Vor bach, Schriftſteller, Berlin. 


Herausgeber: Wilhelm Zarske und Dr. Karl Hans Fuchs -Danzig, unter Mitwirkung 
von Hans R. Wieje- Breslau. 

Schriftleiter: Dr. Karl Hans Fuchs (verantwortlich für den Geſamtinhalt). 

Verlag: Der Danziger Vorpoſten G. m. b. H. Geſchäftsſtelle der Schriftleitung: Danzig, Vorſtädtiſcher 
Graben 40. Verantwortlich für den Anzeigenteil: Wilhelm Stephan. Druck A. W. Kafemann G. m. b. H., 
Danzig. Auflage: 6000. Auslieferung für das Deutſche Reich und das Ausland (ohne Polen): 
Berliner Geſchäftsſtelle des Danziger Vorpoſten, Berlin W 8, Unter den Linden 47, für die Freie Stadt 
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